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Ein Anſchlag auf den Zimplon⸗Erxpreß 


Eine Höllenmaſchine vernichtet die Bahnſtrecke — Bomben und Gewehrſchüſſe gegen 


11 Uhr in der Nähe der Station Pirot verübt. Eine auf die 
Eiſenbahnſtrecke gelegte Höllenmaſchine explodierte, wodurch die 
Lokomotive und der Poſtwagen des Zuges beſchädigt wurden. 
Die anderen Waggons erlitten keine Beſchädigungen. Menſchen⸗ 
opfer ſind nicht zu verzeichnen. Der Zug konnte nach dreiſtün⸗ 
diger Verſpätung die Fahrt nach Sofia fortſetzen. Die Be⸗ 
gleitmannſchaft des Zuges verfolgten die flüchtenden Attentäter, 
die auf die Verfolger das Feuer eröffneten, das von dieſen er⸗ 
widert * An der bulgariſchen Grenge wurden 16 abge⸗ 
ſchoſſene Patronenhülſen Syſtem Mannlicher gefunden. 

Weitere Nachforſchungen ergaben, daß noch eine weitere 
Höllenmaſchine auf der Bahnſtrecke angebracht war, die aber 
nicht explodierte. Am Freitag früh um 5 Uhr hörte man aus 
Richtung Pirot eine neuerliche Detonation. Die Streckenwache 
fand noch eine Höllenmaſchine. die auf 5 und eine weitere, die 
auf 6 Uhr eingeſtellt war. Im ganzen waren am Gleis alſo 
4 Höllenmaſchinen angebracht worden. 


Paris. Nach einer Hanasmeldung aus Belgrad ſoll der 
Orientexpreß zwiſchen den Grenzbahnhöfen Dragoman und 
aribrot von Räubern überfallen worden ſein. Die Loko⸗ 
motive ſei allein auf dem Bahnhof von Zaribrot eingetroffen. 


Der „Petit Pariſien“ meldet zu dem Ueberfall auf den 
Orientexpreß aus Belgrad, daß zwei Bomben auf den Zug ge: 
ſchleudert und Gewehrſchüſſe abgegeben wurden, als er ſich 
dem Bahnhof Zaribrot näherte. Der Anſchlag ſoll von einer 
bekannten Räuberbande ausgeführt worden ſein. Die 
Lokomotive wurde beſchädigt, der Zug konnte jedoch den Bahn⸗ 
hof Zaribrot erreichen, wo man feſtſtellte, dag kein Reiſen⸗ 
der verletzt war. 


Belgrad. Zum Ueberfall auf den Simplon⸗Expreß 


an der bulgariſch⸗ſüdſlawiſchen Grenze werden noch folgende 
Einzelheitey bekannt: Der UAeberfall wurde Mittwoch abend 


Dieſem Schidjal iſt der Orienk⸗Expreß entgangen! 

Gleichzeitig mit der Nachricht von dem Ueberfall auf den Orient⸗Expreß trifft dieſes Bild aus Amerika ein. Es zeigt den verun⸗ 

glückten Süd⸗Pazifik⸗Expreß, der vor kurzem in Kalifornien von Räubern zum Entgleiſen gebracht wurde. In dieſem Falle ge⸗ 
lang den Banditen der Ueberfall: fie plünderten die Fahrgäſte bis auf den letzten Cent aus! 


die Arbeiterlonferenz mit Hoover 


Die Induſtriellen wollen die Gewerlſchaſten nicht anerkennen 


3 ; BEN 
Neuyork. Aus Waſhington wird gemeldet: Präſident | beitgeber zu richten. So ſchreibt er u. a., daß etwa 25 v. H. aller 
Hooper veröffentlichte nach einer bedeutſamen Ausſprache mit |; polniſchen Mädchen und Frauen ſchwanger ſeien oder mit 
den Arbeiterführern eine Erklärung, daß die ameris.| einem Kinde nach Polen zurückkehrten. Das erkläre ſich 
kanischen Arbeiter vorläufig keine Lohnerhöhungen for: aus der unerhörten Brutalität der deutſchen landwirtſchaftlichen 
dern jollten, während die Arbeitgeber ſich verpflichten, keine Arbeitgeber gegenüber ihren polniſchen Saiſonarbeiterinnen. Dieſe 
ohnermäßigungen vorzunehmen. In den nächſten Tagen die Oeffentlichkeit berührende Katſabhe dürfte nicht ver⸗ 
ſollen 150—200 führende Fabrikanten und Geſchäftsleute in | jhwiegen werden und die verantwortlichen Leiter der Saiſon⸗ 
Washington zufammenbernfen werden, um einen ge: überwanderungen müßten für den Schutz der Frauen und 
ſchäftsführenden Ausſchuß zur Förderung und Feſtigung Mädchen Sorge tragen. a 
des Wirtſchaftslebens zu wählen. 5 
. | Rauſcher nach Berlin berufen 


Neuyorl. Wie die demokratiſche „Evening World“ berichtet.] Berlin. In der kommenden Woche wird der deutihe 
ft die Beſprechung Hoovers mit den Induſtriaführern keines⸗ Geſandte in Warſchau, Alrich Rauſcher, nach Berlin 
wegs glatt verlaufen. Hoover habe heftige Kämpfe kommen, um ſich hier einige Tage aufzuhalten. Es iſt an⸗ 
mit den Induſtrievertretern zu beſtahen gehabt. Er hätte ſei⸗ zunehmen, daß der Geſandte an den Verhandlungen des 
nen ganzen Einfluß aufbieten müſſen, um die Zuſage zu er⸗[ Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichstages teil⸗ 

alten, daß vorläufig keine Lohnherabſetzungen nehmen wird, die am 26. und 27. November ſtattfinden und 
vorgenommen werden. Auch in der Beſprechung mit den Ge> auf deren Tagesordnung in erſter Linie die Verhandlungen 
werlſchaftsführern habe Hoover ſeine ganze Ueberredungs⸗ mit Polen, und zwar ſowohl des deutſch-polniſchen Liquida⸗ 
unſt aufbieten müſſen, bevor dieſe zuſagten, daß fie zunächſt | tionsabkommens wie auch der gegenwärtige Stand der Han⸗ 
eine Lohnerhöhungen fordern würden. delsvertragsverhandlungen, ſtehen. Da der Geſandte Nau⸗ 
ſcher unter dieſen Umftänden wohl früheſtens am Freitag 
Die Deukſchenhetze dauert an 5 N in e e 
die dieſer ſein kann, iſt wohl damit zu rechnen, daß die Paraphierung 

Warſchau. Im Laufe dieſer Tage kehrten etwa 100 000 Sa:⸗ 1 28. ee ehe 
lonarbeiter und 8 aus Deutſchland nach Polen zurück. des Handelsvertrages früheſtens Anfang der übernächsten 

er „Kurjer Czerwony“ nimmt dieſe Rückwanderung zum Anlaß, 


Woche vorgenommen werden wird. 
um geradezu lächerliche Angriffe gegen die deutſchen Ar⸗ |; 
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den Zug — Ein mißlungenes Räuberſtück — Keine Menſchenopfer zu beklagen 


Innern. 


Georges Clemenceau 
ehemaliger franzöſiſcher Miniſterpräſident, mit deſſen Ableben ges 
rechnet wird. 


Stabiler Außenkurs? 


Je ſchärfer ſich die innerpolitiſchen Verhältniſſe Polens 
zuſpitzen, um ſo ſicherer erſcheint das Auftreten in der 
Außenpolitik, und ohne Zweifel hat hier die Regierung 
etwas mehr Glück als bei der Löſung von Problemen im 
Inne Die Umwandlung der italieniſchen Geſandtſchaft 
in eine Botſchaft, die Zuſtimmung Englands zu einem 
gleichen Vorhaben, iſt ein Plus in der außenpolitiſchen 

tabiliſierung, wenn auch letztere weniger dem eigenen Zu⸗ 
tun, als der weltpolitiſchen Geſtaltung zuzuſchreiben iſt. 
Dem Beiſpiel Italiens und Englands wird wohl auch bei 
Abſchluß des Handelsvertrages Deutſchland folgen, und 
Moskau gab in Warſchau zu verſtehen, daß es gleichfalls 
ſeine Geſandtſchaft in eine Botſchaft umgeſtalten will, wenn 
die Verhältniſſe es erlauben. Und die Ausſprache zwiſchen 
Patek und Litwinow wird auch auf dieſen Punkt Bezug 
genommen haben, wenn auch im Vordergrund der Abſchluß 
eines Handelsvertrages ſteht, in dem man ebenſo, wie am 
deutſchen Handelsvertrage, herumdoktert, ohne recht vor⸗ 
wärts kommen zu können. Wieweit hier Moskau oder 
Polen die Schuld zuzuſchreiben iſt, wird niemals klar, denn 
beide Länder treiben miteinander erhebliche Geſchäfte, aber 
zu einer Freundſchaft kann man dieſe Beziehungen nicht 
ausbauen, ebenſowenig, wie dies mit Deutſchland der Fall 
iſt. Beide Länder, Deutſchland und Rußland, ſind Polens 
Nachbarn, mit denen man nie zu einem erträglichen Ver⸗ 
hältnis zu kommen hofft, wenn auch eine Reihe von Ab⸗ 
kommen zwiſchen dieſen Ländern mit Naturnotwendigkeit 
darauf hinzielen. Daß gewiſſe Abkommen die Feindſchaft 
noch vertiefen können, das haben wir gerade in den letzten 
Wochen an dem politiſchen Vertrag zwiſchen Deutſchland 
und Polen geſehen, welcher ſich zu ihnen in klarer Weiſe 
ausſpricht. Die letzten Wochen legen Zeugnis davon ab, daß 
Verträge an ſich noch nichts bedeuten, wenn auch die 
Bevölkerung dafür nicht ernſthaft vorbereitet iſt. Und 
in beiden Ländern war dies der Fall, daß nur ein Teil 
der Bevölkerung für eine Verſtändigung iſt, während in 
der überwiegenden Mehrheit der alte Haß weiter gepflegt 
wird. Man will die Verſtändigung nicht, weil man 
irgend welche Opfer bringen muß, durch die die Freund⸗ 
ſchaft zueinander gefördert werden könnte. 


Und wie man in' werten Kreiſen in Deutſchlaud den 


J Erbfeind, Polen, am beſten von der Landkarte wegwiſchen 


möchte, ſo iſt es heute in Polen mit Rußland, welches hier 


aus begreiflichen Dingen noch mehr gehaßt wird und von 
dem man annimmt, daß es ſich mit der heutigen Lage nicht 
abfinden wird, wenn erſt einmal die Verhältniſſe in Sow⸗ 
jetrußland eine Stabiliſierung erfahren. In Moskau iſt 
man nicht minder ſchlecht auf Polen zu ſprechen und ſieht in 
ihm einen Rivalen, der unter fremden Protektoraten auf 
eine Vernichtung der Sowjetmacht hinauszielt. Bekanntlich 
verdächtigt Moskau Polen, daß es einen Antiſowjetblock 
bilden will, um im gegebenen Moment gegen Rußland 
vorgehen zu können. Zu Zeiten der engliſchen konſerva⸗ 
tiven Regierung waren wohl auch ese von an der 
Tagesordnung, in dieſen Tagen hat indeſſen der Leiter der 
polniſchen Oſtpolitik, Holowko, der Preſſe eine Erklärung 
abgegeben, daß Polen gar nicht daran denke, ſich in ein 
ine Abenteuer einzulaſſen, weil auch innerhalb der 

andſtaaten eine ſolche Stimmung vorhanden iſt, im Ge⸗ 
genteil hätten dieſe ein großes Intereſſe, daß die Sowjet⸗ 
macht ſich ftabilifiere, denn die Konterrevolution würde be⸗ 
ſtimmt auch die Randgebiete wieder unter ſeine Herrſchaft 
bringen wollen. Dieſem Umſtande iſt es wohl zuzuſchreiben, 
daß man auch außerhalb Polens den Plan eines Anti⸗ 
iowjetblods aufgegeben hat und nunmehr verſucht, eine 
Verſtändigung mit Rußland zu erzielen. Daß ein Han⸗ 
delsvertrag mit Rußland ſo bald in Frage kommt, darf noch 
bezweifelt werden, denn in Moskau ſelbſt hat man heute 
ganz andere Sorgen, als eine Verſtändigung mit Polen, durch 
deſſen Politik man eine gute Innenpropaganda betreiben 
kann. Im Intereſſe Oſteuropas liegt es indeſſen, daß eine 
ſolche Verſtändigung zwiſchen Warſchau und Moskau lasen. 


wird, aber ſie wird auch noch recht lange auf ſich warten laſſen. 


Auch 1 1 7 Litauen ſcheint ſich ein beſſeres Ver⸗ 
hältnis anzubahnen, nachdem dort der Diktator Woldemaras 
durch einen vernünftigeren Kurs erſetzt worden iſt. Die 
Beziehungen zwiſchen Polen und Litauen werden ſich klären, 
wenn im Augenblick auch keine Seite zugeben will, daß es 
hier zu Entgegenkommen bereit iſt. Der neue litauiſche 
Außenminiſter hat zugegeben, daß man nd bereits vor 
Monaten an Polen gewendet hat, um Handelsfragen zu 
erörtern, man wäre aber über die erſten Anregungen nicht 
hinausgefomnten. Der litauiſche Außenminiſter gat aber 
grundſätzlich N daß man bezüglich des 
Wilnalandes auf dem Standpuntt Woldemaras ſteht, 
welches für immer als unerle gt zu betrachten wäre, 
bis es wieder im litauiſchen Staatsverbande erſcheine. 
Der ſchon bekannte polniſche Oſtpolitiker Holowka baut Li⸗ 
tauen goldene Brücken und ſtellte bezüglich des Wilnalandes 
die An ſo, als wenn man über die Sache ſelbſt noch 
pre en könnte. Erſt als die nationale Oppoſition dieſe 

heſe aufgriff und von einem Nachgeben der heutigen Re⸗ 
gierung gegenüber Litauen ſprach, folgte ein Dementi, 
welches kurz und amtlich beſagt, daß es für Polen ein 
Wilnaproblem nicht mehr gäbe. Die innerpolitiſchen Ver⸗ 
. in Litauen drängen auf eine Entſcheidung, das 

and geht allmählich zugrunde, wenn es ſeine Wirt afts⸗ 
beziehungen nicht ordnet und hierbei ſpielt Polen eine be⸗ 
deutende Rolle. Nicht zuletzt gibt man von London und 
Paris in Kowno zu verſtehen, — 5 man endlich Vernunft 
annehmen ſoll und Wirtſchaftsverhandlungen einleite da⸗ 
mit das innere Leben Litauens wieder an Leben ſelbſt ge⸗ 
winne und gegen dieſe alle wird man ſich dauernd nicht 
des fes können. Eines ſchönen Tages wird der Traum 
des ſelbſtändigen Litauens doch auen ſein, und man 


— 


wird in der einen oder anderen Form den Anſchluß an 
Polen ſuchen müſſen. Dauernd wird man ſich von Kowno 
aus nicht auf Moskau und Berlin e, können, denn 
wenn erſt hier einigermaßen normale Verhältniſſe zwiſchen 
Warſchau und den benannten Mächten eintreten, muß ſich 
dieſer Zwangslage auch ohne der Wilanafrage Litauen an⸗ 
paſſen und Freundſchaft mit Polen ſchließen. Das iſt eine 
1 natürliche Entwicklung, gegen die ſich alle patriotiſchen Ge⸗ 
8 fühle in Kowno nicht verſchließen können. 


Der heitere Ritt nach Ungarn, der im Laufe des Jahres 
unternommen wurde, hat keine weiteren Folgen gezeitigt, 
weil man in Bukareſt die Freundſchaft nicht zu gern ſah, 
aber immerhin bedeutet dies für Warſchau einen Fortſchritt, 
zumal das Verhältnis zu Rumänien inzwiſchen ausgebaut 
wurde. Ob die Freundſcha t nicht rein militäriſcher Natur 
iſt, ſei noch dahingeſtellt, jedenfalls beginnt zwiſchen Buda⸗ 
peſt und Bukareſt eine Ausſöhnung, die nicht zuletzt auf die 
Vermittlung Warſchaus . iſt. Italien iſt des 
Lobes voll fur Pilſudski und die innere Entwicklung Polens, 
weil man ſie im Intereſſe der eigenen Politik braucht, und 
vor allem, um in Paris zu Jer daß 1 8 ein ſelbſtän⸗ 
diger Staat iſt und keinerlei Bevormundungen von ſeiten 
der franzöſiſchen Freunde bedarf. Wäre nicht die Flotten⸗ 
ae ie römiſchen Freunde Polens würden in Paris 
noch viel höhniſchere Antworten geben, eben, weil man ſich 
guter Beziehungen zu Warſchau rühmen kann. Polens 
außen 117 Kurs erſcheint gefeitigt und 10 kommt es 


n 


auch, daß ſich die Vertreter des Regierungsblocks mit be⸗ 
onderem Stolz rühmen dürfen, daß Polen noch nie vom 
usland ſo gut eingeſchätzt wurde, als im Augenblick des 
Sanacjakurſes. Beſonders verweiſt man auf die Wieder⸗ 
wahl zum Völkerbundsrat und eben auf die hier kurz 
skizzierten au Bin hu Erfolge. Leider ift durch den 
Konflikt zwiſchen Regierung und Sejm auch die Kontrolle 
der Außenpolitik nicht möglich und ſo iſt es auch einfach, 
ſich auf den geſchilderten Erfolgen auszuruhen. 


viel auszurichten, da ſie ja ihre ganze Aufmerkſamkeit auf 
die innerpolitiſchen Verhältniſſe lenkt. Und ſchon in ihrem 
eigenen Intereſſe hat ſie keine 1 die außenpolitiſchen 
Erfolge zu bekämpfen und nicht alle Tage kommt ein ſo 
fetter Braten, wie der polniſch⸗deutſche, politiſche Vertrag, 
auf dem man dann die Nachgiebigkeit, oder das ſchlechte 
Gewiſſen der Regierung nachweiſen kann. Ob man all dieſe 
Erſcheinungen ſchon als eine Stabiliſierung bezeichnen kann, 
das wird erſt die Zukunft ergeben, vorerſt iſt hier die Re⸗ 
gierung Herr der Situation und dieſer Umſtand ſtärkt auch 
ihren Entſcheidungswillen, um klare Bahn im Innern zu 
ſchaffen. Es iſt nicht zu verkennen, daß ſich die polniſche 
ußenpolitik von gewiſſem Druck befreit 55 unter welchem 
fe zu Zeiten der früheren Regierungen ſtand. Gelingt es, 
en heutigen Kurs fortzusetzen, jo kann man auch annehmen, 
daß man bezüglich der Verfaſſungsfrage reinen Tiſch ſchaffen 
wird. Niemand kann heute den Friedenswillen Polens 
bezweifeln, die kriegeriſche Tendenz gewiſſer Stellen wirkt 
ſich jetzt im Innern aus. And das iſt eine natürliche Er⸗ 
la je mehr ſich die weltpolitiſche Lage konſolidiert 
und Polen mit ſeinen Nachbarn durch Verträge ins Reine 
kommt, um ſo größer ſind ſeine Gewinne in der Bedeutung 
als Großmacht, und hier hat es entſchieden einen großen 
Schritt vorwärts gemacht. ll. 
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In dieſer Beziehung vermag ja die Dppaptich nicht 


der houngplaneinehrenvolles abkommen 


tine Erklärung Briands — Alle Schwierigkeiten werden bei gutem Willen überwun . 


Paris. Der Auswärtige Ausſchuß der Kammer nahm kommenen franzöſiſch⸗italieniſchen Aussprache über die Flotten⸗ 
unter dem Vorſitz Paul Boncouts eine ausführliche Er⸗ abrüſtung. Italien habe nach einer erſten Ankündigung vom 16. 
klärung des Außenministers Briamd über die internationale Oktober kein weiteres Schriftſtück dem franzöſiſchen Außenmin' - 
Politik entgegen. Briand zählte noch einmal die Ereigniſſe auf, | ſterium übergeben. Es erhebe ſich die Frage, ob England nicht in⸗ 
die der Schaffung des Doungplanes vorangingen und ihr folge zwiſchen in Italien vorftellig wurde. oder ob Muſſolini nach den 
ten. Dank des guten Willens auf beiden Seiten und trotz der erſten gemachten Schritten vielleicht anderen Sinnes geworden 
großen Schwierigkeiten ſei die Haager Konferenz durch ſei? Frankreich müſſe verſuchen Italien für die franzöſiſche Sache 
ein für alle Teile ehrenhaftes Abkommen beendet wor | zu gewinnen. An der franzöſiſchen Iſolierung auf der großen 
den. Briand kam dann auf die Rheinlandräumung zu ſprechen | Flottenkonferenz gebe es heute kaum noch einen Zweifel. 
und erklärte, daß man auf pen der 5 noch We 15 — 5 
nächſten Jahres ſehen werde, ob der Poungplan in Kraft tre 28 Ar i 
ie 1 15 Socke das nicht der Fall fein, fo könne die Senf, Das Erſuchen des Hellentlären Außenminifters gl 

5 8. 5 die Tagung des Völkerbundsrates auf den 13. Januar zu ver 
Frage der Nheinlandräumung überhaupt nicht mehr aufgerollt legen wird in unterrichteten Kre-ien mit den italieniſch⸗franzö⸗ 
werden. Im entgegengeſetzten Fall habe Frankreich jedoch egen, wi e eee e 
A enn PReENERANREN e Lot Ju Grant um Brianb den Vai haben, während der 
entgegenzuſetzen und dieſe Räumung nach Möglichkeit zu be⸗ N K ug private Ausſprachen über die Flottenfrage noch vor 
ſchleunigen. atstagung p 4 . 

0 dem Zuſammeuntritt der Konferenz ſtattfinden zu laſſen. Dieſen 
Beſprechungen wird eine große Bedeutung beigelegt, da die bis⸗ 
herigen Verhandlungen grundſäßliche Gegenſätze zutage treten 
ließen. f 


Frankreichs Iſolierung 
auf der Flottentonferenz 
Paris. Im „Echo de Paris“ beſchäftigt ſich Pertinax mit 
der ſchon ſeit Mitte Oktober geplanten, aber nie zuſtande ge⸗ 


Ruſſiſche Offenſive gegen China 


Vordringen der Sowlettruppe in der Mandschurei — Eine Reihe von chineſiſchen Ortſchaſten beſetzt 


on don. In Mukden eingegangene Berichte beſtätigen Paris, Beſſedow ski, zum Tode verurteilt. Das 
WIN 118 Eroberung 1 7 . Orte Mandſchult | Eigentum Beſſedowslis in der Union wurde beſchlagnahmt. 
und Dalai Nor durch die Sowjetruſſiſchen Truppen. Zwei Außerdem hat die Oc Pll. angeordnet, daß der Vorſitzende der 
Städte am Fluß Arg un find gleichfalls von den Ruſſen beſetzt | ruſſiſchen Staatsbank, Scheinmann. der ſich in Berlin aufs 
worden. Gleichzeitig wird behauptet, daß die Bevölkerung von hält, ſofort nach Moskau zurückkehren ſolle, um vor ein Kriegs⸗ 
Yimakufo maſſalriert wurde. gericht geſtellt zu werden. Scheinmann hat es abgelehnt. nach 
An der öſtlichen Front ſind keine weiteren ruſſiſchen Angriffe Moskau zu kommen, weil er zur Rechtsoppoſition gehört und die 
erfolgt, Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die Sowjettrup⸗ Politik Stalins nicht mehr mitmachen will. 
pen die Einnahme von Mulin verſuchen werden. Mehrere Beamte der ruſſiſchen Handelsvertretungen in Kon⸗ 
* ſtantinopel und Athen find wegen großer Unterſchlagungen vom 
Peling. Die ruſſiſche Offenſive gegen die Nordmand - oberſten Gericht der Sowjetunion gleichfalls zum Tode ver⸗ 
ſchurei nimmt ihren Fortgang. Am Donnerstag iſt es nach 


urteilt worden. Die Urteile konnnten aber nicht volle 
einer Mitteilung des ruſſiſchen Oberkommandos ruſſiſcherſtreckt werden, weil die Beamten es abgelehnt haben, die 
und mongoliſcher J 9 UST — Reiſe nach Moskau anzutreten. 
in der Nähe des Berges Hailar zu überſchreiten und mehrere 1 2 
kleine Gneſſche Städte zu besehen. Wie weiter gemeldet wird Ruſſiſcher Proteft in Warſchau 
haben ruſſiſche Militärflugzeuge Hailar mit Bomben belegt. Das Kow u o. Wie aus Moskau gemeldet wird, überreichte der 
chi. cſiſche Arſenal flog hierbei in die Luft. Die Ruſſen führen [euſſiſche Geſandte in Warſchan im Auftrage des Außenkom⸗ 
ie Offenſive in der Richtung Mandſchuria—Charbin—Pogra - miſſartats dem polniſchen Außenminiſter eine Note, in der 
e . orgänge n 
Beſſedowski zum Tode verurteilt m ve 25e de bee Preſſe 8 die Sowjet⸗ 
Scheinmann vor ein Moskauer Kriegsgericht gerufen. regterung ſpricht weiter die Hoffnung aus, daß die polniſche Re⸗ 
Kowng. Nach Meldungen aus Moskau hat das Kollegium gierung ſcharſe Maßnahmen gegen die Hetze in der polniſchen 
der OG PU. den ehemaligen Botſchaftsrat der Sowjetunion in I Preſſe ergreiſt. 


Schwierige Neglerungsblldung in "tag 


Nücklehr zur rot⸗grünen Koalition? 


Prag. Die Nachricht von den Verhandlungen zwischen Um die Verkagung des Bölterbund- 
tſchechiſchen Sozialdemokraten und Agrariern über eine national» Rates 

tſchechiſche Regierung hat wie eine Bombe in das politiſche 
Leben eüngeſchlagen. Die deutſche Partei, die für eine Re⸗ 
gierungsbildung in Betracht komme, verhielt ſich zurückhaltend 
Umſo größere Leidenſchaftskämpfe löſte aber dieſes Projekt im 
Lager der tſchechiſchen Sozialdemokraten und Agrarter aus. 
Hier beſchuldigt ein Teil den anderen, daß er der Urheber die⸗ 
ſes Planes ſei. Jedenfalls zeigte ſich, daß das am Son nabend 
erwogene Projekt einer nationaltſchechiſchen Koalition auf eine 
Neihe von Hinderniſſen taktiſcher und grundſätzlicher Art ger 
ſtoßen ift. Man beſchäftigte ſich daher wieder mit dem Projelt 
eines großen Konzentratſonskabinetts und einer rot⸗grünen 
Koalition mit Hinzuziehung der tſchechiſchen katholiſchen Volks 
partei. Damit ift allerdings nicht geſagt. daß das Projekt 
einer nationallſchechiſchen Koalition ſchon begraben wäre 


Genf. Die Frage der Vertagung der Januartagung der 
e it nunmehr amtlich aufgerollt worden. Der 
ſtalieniſche Außenminiſter Grandi hat telegraphiſch den Gene⸗ 
ralſekretär des Völkerbundes erſucht, die Möglichkeit der Ver⸗ 
ſchiebung der Natstagung vom 20. auf den 13. Januar zu 
prüfen. Der Generalſelretär hat daraufhin unverzüglich telegra 
phiſch im Einverſtändnis mit dem gegenwärtigen Ratspräſiden⸗ 
ten, dem perſiſchen Geſandten in Angora ſämtliche Mitglieder des 
Völkerbundsrates, um ihre Stellungnahme zu dieſem Vorſchlag 
erſucht. Von Intereſſe ift, daß Grandi als Begründung ſeines 
Antrages ausdrücklich erklärt hat, er beabſichtige an der Rats- 
tagung teilzunehmen. Da jedoch zu dem gleichen Zeitpunkt die 
Londoner Flottenkonferenz ſtattf ende, halte er eine Verſchiebung 
für zweckmäßig. 

Die Unterhaltungen Karachans in Berlin 

Berlin. Wie zu erwarten war, hat die Reichsregierung 
die Nachricht der Telegraphen⸗Anion von einer Unterhaltung 
Karachans in Berlin in aller Form dementiert. Es wird 
darauf hingewieſen, daß Karachan ſich lediglich auf der Durchreiſe 
in Berlin befindet und mit keiner Stelle im Auswärtigen Amt 
geſprochen und Fühlung genommen habe. 


Die Deutſchen aus der lettländiſchen 
Regierung ausgeſchieden 
Das Landeswehrgeſetz angenommen. 

Riga. Am Freitag um 22 Uhr wurde das deutſchfeind⸗ 
liche gegen die Elichlungsverhte der deutſch⸗baltiſchen Front⸗ 
kämpfer gerichtete Geſetz durch Schlußgabſtimmung mit 51 gegen 45 
angenommen. Noch kurz vor der Abstimmung hielt der 
frühere Außenminſſter, der ſoß aldemolratiſche Abgeordnete 
geelens, eine Rede gegen die Deutſchen. Die dautſche Fraktion 
ſcheidet aus der Koal tion u. damit aus der Regierung 
aus. Die Gleichbevechtigung des deutſchen Bürgers im lettlän⸗ 
diſchen Staate Mt durch angenommenes Geſetz zertrümmert. 


Ausreiſeviinm für 1000 deuteche 
Koloniften 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die OC Pu. 
ſich am Freitag bereiterklärt, 500 deutſchen Koloniſten das Aus⸗ 
teifenifum arszuſtellen und ihnen ſo die Möglichkeit zu ge⸗ 
ao ben, Rußland zu vertaffen. Die 500 Koloniſten wurden am 
Rs) RL Freitag abend Moskau verlaffen und nach Königsberg ab⸗ 
Er N N reifen. 
Der Leiter der Preſſeableilung Der in Moskau eingetroffene deutſche Generalkonſul Schle⸗ 
der Reichsregierung 


finger hat 3 für eine ordnungsmäßige Auswande⸗ 
ng der deut Koloniſten getroffen. Die Sowjetregievn 
Miniſterialdireltor Dr. Walter Zechlin, vollendet am 25. No Kar fe 5 3 ee, 
vember das 50. Lebensjahr. 


Kommuniſt Kaſper 
aus Schweden ausgewieſen 

Stockholm. Der kommuniſtiſche preußiſche Landtagsab . 
geordnete Wilhelm Kaſper iſt am Freitag aus Schweden 
ausgewieſen worden. Kaſper war am 8. November nach 
einer Agitatonsrede, die er unter freiem Himmel gehalten hatte. 
von der Stockholmer Kriminalpolizei verhaftet worden. 
— . ]— 0 7—˙-—⏑— — ˙üä -ll.——̃ . 


wird noch weiteren 500 deutſchen Koloniſten die Ausreiſepäſſe 
zur Verfügung ſtellen. 


Sonntag, den 24. November 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 24. November 1929 


Boinijeh-Schlefien | Per erfte Alt der Kommunalwahlen 


Wie wird Teſchen⸗Schleſien wählen? ü 


Die Aufſtändiſchen im Wahlkampf 


Die Herren Aufſtändiſchen haben ſich geſtern in einem 
langen Wahlaufruf den ſchleſiſchen Kommunalwählern vor⸗ 
geſtellt und ihr empfindliches Herz ausgeſchüttet. Neues 
wußten ſie allerdings nicht zu ſagen, aber es muß ihnen 
zu Gute gehalten werden, daß ſie offen herausſagten, daß 
die heutigen Gemeindevertreter für den Aufſtändiſchenver⸗ 

and im allgemeinen und auch für ſeine einzelnen Mit⸗ 
glieder kein Verſtändnis gezeigt haben. Im großen und 
ganzen trifft das zu, wohl mit Ausnahme jener Gemeinden, 
in welchen die „Sanacjaordnung“ oder vielmehr Unordnung 
eingeführt wurde. Die Gemeindevertreter haben ſich in 
ihrer großen Mehrheit für die Verwendung der Kommunal⸗ 
inanzen, die ohnehin ſehr knapp bemeſſen waren, für Denk⸗ 
malbauten, Zechgelage uſw. ablehnend verhalten und wieſen 
die Subventionsanträge der Aufitändijhen zurück. 


„Das ſoll künftig anders werden, und die Aufſtändi⸗ 
ſchen dürfen auch nicht Banditen genannt werden“, — ſagt 
der Vorſtand des Aufſtändiſchenverbandes in ſeinem Auf⸗ 
ruf. Wie dieſer Wunſch zu deuten iſt, wiſſen wir nicht, 
hoffen aber, daß in Zukunft keine Banditenſtreiche verübt 
werden. Nur darin ſtimmen wir mit dem Aufruf des Auf⸗ 
ſtändiſchenverbandes nicht überein, daß alle jene Gemeinde⸗ 
vertreter, die die Aufſtändiſchen nicht ſubventionieren wol⸗ 
len, Parteimenſchen, Renegaten und Germanes ſind, die die 

mmunalgelder für ſich, für ihre Partei und dergleichen 
verwenden. Niemand kann jedoch aus ſeiner Haut heraus 
und die Aufſtändiſchen auch nicht, weshalb man nicht auf die 
charfen Ausdrücke achten ſoll. Man darf es ihnen auch 
nicht übelnehmen, wenn ſie ſagen, daß dieſe Parteimenſchen, 

enegaten und Germanes bei der diesjährigen Kommunal⸗ 
wahl „wirkſam“ mit allen „zuläſſigen“ Mitteln bekämpft 
werden müſſen, damit ſie nicht wieder in die Gemeinderäte 
eindringen. Ueber die „Wirkſamkeit“ und die „zuläſſigen 
Mittel“ kollidieren unſere Meinungen miteinander, aber die 
Aufſtändiſchen behaupten, eine militäriſche 1 en zu 
ſein. Die Militärs denken über die „Wirkſamkeit“ der 
Mittel und ihre „Zuläſſigkeit“ etwas anders, als die ſchä⸗ 
bigen Ziviliſten, und daher hat man die Militärs von der 
Politik und der Anteilnahme an der Regierung in allen 
Kulturſtaaten zurückgedrängt. In Frankreich dürfen ſie ſich 
nicht einmal mit der Waffe auf der Straße zeigen, damit 
ſie nicht etwa die Wirkſamkeit ihrer Mittel erproben. Bei 
uns wird leider alles verkehrt gemacht, und daher geben 
die Aufſtändiſchen Wahlaufrufe heraus. 


Selbſtverſtändlich find alle polniſchen Bürger deutſcher 
Zunge „Staatsfeinde“ und „Agenten Berlins“ und als 
ſolche treiben ſie auch „geheime und verbotene Machinatio⸗ 
nen“. Den Aufſtändiſchen dürfte hier ein kleiner Irrtum 
unterlaufen ſein, denn ſie haben den „Agenten Berlins“ 
die Abhaltung von Volksverſammlungen verboten und ſie 
halten auch keine ab. Zum Schluß werden alle Aufſtän⸗ 
Aschen aufgefordert, einen regen Anteil an der Wahlpro⸗ 


Belebung in den Wahlkampf bringen wird. Bis jetzt geht 
e o ſchläfrig zu, 115 119 „ keinen Wahl⸗ 
ampf führten. Pie Powſtancys werden ſchon für eine Be⸗ 
lebung ſorgen und da werden die Arbeiter aus ihrer Gleich⸗ 
gültigkeit geweckt und auch einen regen Anteil an den Kom⸗ 
munalwahlen nehmen. Daß aber die Arbeiter, die in den 
ſchleſiſchen Gemeinden mehr als zwei Drittel der Bevöl⸗ 
kerung gusmachen, ſich für die Intereſſen der Konzeſſions⸗ 
inhaber erwärmen werden, können wohl nur die Aufſtän⸗ 


diſchen hoffen. 


Eine intereflante Schmugglerſtatiſtik 


Die Zollinſpektion in Kattowitz veröffentlicht eine 
Statiſtit, wonach im Berichtsmonat Oktober 157 Per⸗ 
onen wegen Schmuggel und 132 wegen unbefugten 
Grenzübertritt arretiert wurden. In 172 Fällen er⸗ 
folgte Konfiskation der Schmuggelware. Bei der beſchlagnahm⸗ 
ten Schmuggelware handelt es ſich vorwiegend um Tabak-, Sei⸗ 
den⸗ und Wollwaren. Der Wert der Schmuggelware wird auf 
insgeſamt 2 000 Zloty beziffert. 


„Sozialiſten“, die von der Sanacja ausgehalten 
werden 


Die Sanacja Moralna ſetzt ſich aus allen möglichen Parteien 
zuſammen, die ſie durch Sprengung der alten Parteien erworben 
at. Die Sprengung erfolgte aber nicht mit Hilfe von Pulver 
bezw. Dynamit, ſondern mit Hilfe von Banknoten, die in dieſem 
alle Wunderdinge vollbracht haben. Eine ſolche Sprengmine 
wurde auch unter die P. P. S. gelegt und von den Splitterteilen 
eine „Frakcja revolucyjna“ gegründet, welcher der Miniſter Mo⸗ 
raczewski patroniert, und wie er patroniert, geht aus einem 
Schreiben der ehemaligen Genoſſin Prauſe, die in der Leitung der 


„Frakcja“ ſitzt, hervor. Das Schreiben wurde an ein Fraktions⸗ 


mitglied B. gerichtet und wurde vom „Robotnik“ veröffentlicht 
Der Name wird leider nicht genannt, hat aber auch nichts zur 
Fache. Es heißt dort: „Die Sache ihres Bruders (ſicherlich eine 
Aiſtellung) wird durch das Hauptkommando geregelt. Ich habe 
viel Aerger mit eurem Verband, weil wir immer zuzahlen, aber 
es geht alles wie in ein Jaß ohne Boden hinein. Wir haben 
wieder 1278 Zloty überwieſen und werden unaufhörlich bei unſerer 
Arbeit geſtört, um Poſten und Stellungen zu beſchaffen, Streitig⸗ 
keiten, Intrigen und Saufereien zu ſchlichten. Wiſſen Sie, wenn 
nicht der Genoſſe Moraczewski dabei wäre, würde ich am liebſten 
auf die ganze Arbeit ſpucken, weil ſie ſoviel Energie konſumiert 
und bringt ſo wenig ein. Innerhalb eines einzigen Monates 
haben wir für den Bezirk Schleſien und Dombrowa die Sekretäre 
auf 4 Perſonen erhöht und gleichzeitig 4 Sekretariate errichtet. 
Die monatlichen Zuſchüſſe der Zentralleitung betragen hier nur 
500 Zloty. Bei Ihnen hauen wir das Geld herein ohne Ende ſeit 
er Spaltung und der Erfolg wird immer geringer. Der von 
uch empfohlene Genoſſe T. ſah auf den erſten Blick als ein 
ruhiger Menſch aus, dabei iſt das ein gewöhnlicher Säufer. 
Selbſtverſtändlich kommen mit den Saukereien auch noch alle an⸗ 
eren Sünden in Betracht. Es iſt ein Skandal, daß ich wieder zu 
Euch heraus muß, anſtatt ſich mit der treikaktion in Oberſchleſien 
und Dombrowa zu befaſſen. Schauen Sie zu, daß alle zuſammen⸗ 


zu nehmen. Ans iſt das recht, weil das eine kleine 


Aus recht ungreiflichen oder beſſer begreiflichen Grün⸗ 
den hat man diesmal die Kommunalwahlen in drei Etappen 
eingeteilt. Erſt läßt man die Landgemeinden in Teſchen⸗ 
Sälefien wählen, deren polniſcher Charakter unbeſtritten 
iſt, ſchaltet die zwei Städte Bielitz und Teſchen aus, um ſie 
erſt am 15. Dezember wählen zu laſſen und die Wahlen im 
übrigen Oberſchleſten werden wieder getrennt von einigen 
Städten am 8. Dezember zu den Kommunen erfolgen. 
Damit ſoll gezeigt werden, daß das Deutſchtum eigentlich 
im Verſchwinden begriffen iſt. Und darauf kommt es 
ſchließlich an, alle Mittel aufzuziehen, um ſein Ziel zu er⸗ 
reichen. Den Kommunalwahlen kommt mit der Zeit eine 
weit größere Bedeutung zu, als man es in gewiſſen Kreiſen 
gern zeigen will; denn ſie geben ein Abbild, welchen Weg 
des Aufbaus wir gehen. Es war als erſte Parole ſeitens 
der Sanacja herausgegeben worden, „keine Politik in den 
Gemeindeparlamenten, denn nur die Wirtſchaft müſſe ent⸗ 
ſcheiden“. Wenn die Herren von Wirtſchaft ſprechen, dann 
meinen ſie ihre eigenen Vorteile und wollen ebenſo bewußt 
die anderen von dem Politiktreiben ausſchalten. Und darum 
ihre Abſcheu vor der Politik, wenn ſie zufällig die anderen 
treiben; wenn fie ji allerlei Vergünstigungen ver: 
ſchaffen, dann iſt es allerdings Wirtſchaft. 

Dieſe ſchöne Phraſe iſt mißlungen und man griff zum 
anderen Mittel, zu der „Einheitsfront aller Polen gegen 
die Hydra des Germanismus“. Zwar weiſt man uns durch 
alle möglichen Rezepte nach, daß es keine Deutſchen mehr 
in der Wojewodſchaft gibt, mit Ausnahme der Duſelfritzen 
vom deutſchen Kultur⸗ und Wirtſchaftsbund, der fi nir⸗ 
gends zu einer „deutſchen“ Liſte im Teſchener Schleſien auf⸗ 
raffen konnte, weil er dort nicht gebraucht wird oder beſſer 
das dortige deutſche Sanacjaorgan „das Schleſiſche Tagblatt“ 
erſcheint unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit, aber durch die 
Einheitsfront ſchützt man ſich vor dem Deutſchtum“, wird 
dem armen Einen Bürger eingeredet. Und es ſcheint, 
daß dort die Einheitsfront unter klerikaler polniſcher Füh⸗ 
rung gelungen iſt, man hat ſogar einige Evangeliken, und 
noch mehr, ſogar einige Deutſche auf dieſe Einheitsliſten 
aufgenommen. Mit Stolz berichtet jedenfalls davon 
die große Klatſchtante in Kattowitz, welche würdige Ar⸗ 
beit hier der Klerus geſchaffen hat. Die Freude iſt um 
ſo größer, weil es gelungen ſein ſoll, den zweiten 
Himmelsapoſtel, die Konkurrenz der Sanacja, Korfanty 
und ſeinen Einfluß, ganz Endscha — 

Die morgige Wahl wird zeigen, was an den Prophe⸗ 
zeiungen der „Polska Zachodnia“ Wahres iſt. Sie hat 
nämlich die Eigenſchaft, ſo zu prophezeien, daß das Gegen⸗ 
teil von dem wahr iſt, was ſie als Tatſache hinzuſtellen 
bemüht iſt. Der Kampf ſpielt ja zwiſchen den Konkur⸗ 
renten Korfanty und Sanacja mehr auf religiöſem, als auf 
politiſchem Gebiet eine gewaltige Rolle und dem können 
auch die deutſchen Chriſten nicht fern bleiben und haben ſich 
in 1 8 Gemeinden des dortigen Gebiets von ihren evan⸗ 
geliſchen „Brüdern“ abgeſpalten, weil dort die ſogenannte 
„Deutſche Partei“ noch nicht von den Katholiken jo ge⸗ 
fzejlen worden iſt, wie es in Oberſchleſien geſchah, indem 
ſie nicht nur die „Deutſche Partei“, aber auch den „Katho⸗ 
lichen Volksbund“ okkupierten. Nur in einigen Landge⸗ 
meinden zeigt ſich das deutſche Element ſehr aktiv, und zwar 
beſonders um Bielitz herum, und vor allem im Kampf gegen 


ganges in aller Ruhe entgegen. 


die deutſchen Sozialiſten. Dort beherrſchen wir eine Reihe 
von Gemeinden, und da iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man 
ſich ſelbſt mit Polen verbindet, um der roten Serrſchaft ein 
Ende zu bereiten. Die letzten Wahlverſammlungen im Bie⸗ 
litzer Gebiet haben aber gezeigt, daß die deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft ſich nicht nur halten wird, ſondern Hoffnungen 
hat, eine Reihe neuer Mandate zu gewinnen. 1 \ 

Die polniſchen Sozialiſten entwickeln eine rührige Tä⸗ 
tigkeit in den Teſchener Landgemeinden, und wenn die 
Eindrücke, die wir von dort brachten, nicht täuſchen, ſind 
ſie die ſtärkſten Konkurrenten der Sanacja. Aber das pol⸗ 
niſche Dorf iſt anders mit ſeinem Bauerneinſchlag und 
darum auch die Poſition der Arbeiterſchaft ſchwierig. Auch 
dort hat man mit der Einheitsfront operiert, doch wo die 
Arbeiter bereits ſozialiſtiſch erzogen ſind, nehmen ſie gern. 
mit dem Klerikalismus der Sanacjamoraliſten den Kampf 
auf. Es iſt ein heißes Ringen, der morgige Sonntag wird 
entſcheidend ſein. Nun kann man aber auch aus der Er⸗ 
fahrung heraus jagen, daß dieſes Gebiet den Sanatoren 
gewiſſe Erfolge einbringen wird. Sie haben ja auch ſchon 
recht reichlich Vorſchußlorbeeren genommen und anderer⸗ 
ſeits hat man auch behördlicherſeits nicht geſpart und hat 
dem dortigen Gebiet in verſchiedener Art Hilfe angedeihen 
laſſen, das muß reſtlos zugeſtanden werden. Mit dieſen 
erſten Erfolgen in Teſchen⸗Schleſien hofft man dann den 
Wahlkampf in Oberſchleſien zu beſchreiten, kann dann hin⸗ 
weiſen, wie gut auch wir es haben, wenn wir nur den Pa⸗ 
rolen der hieſigen Sanacja folgen. And man muß jagen, 
wo der Klerus ſich mit den Behörden verbindet, da bleibt 
auch Gottes Hilſe nicht aus, und ſo kann ſich die Sanacja 
zum erſten Wahlgang gratulieren. Geſchlagen kann ſie nur 
werden im Induſtriegebiet, und dort, wo man nicht mehr 
mit Gottesworten Stimmvieh einfangen kann. 

Die Arbeiterklaſſe ſieht dem Ausgang des erſten Wahl⸗ 
Dort, wo ſie induſtriell 
eingeſtellt iſt, alſo nicht vom Dorf und Bauer abhängig iſt, 
wird ſie den ſozialiſtiſchen Vormarſch fördern, es wird ſich 
zeigen, daß auch dort die rote Flut nicht aufgehalten werden 
kann. Wir aber hoffen. einen Sieg des deutſchen und polni⸗ 
ſchen Proletariats im dortigen Gebiet davontragen zu können. 


1 * 

Wir dürfen uns aber nicht auf Erwartungen ſtützen, 
ſondern müſſen ſelbſt die letzten 14 Tage tatkräfti zur 
Agitation übergehen. Nicht alle Ortſchaften haben u: 
berichtet, welche Nummern fie bei den Kommunalwahlen 
erhalten haben. Soweit am Freitag abends ein Ueberblick 
bei der Parteileitung vorhanden war, ſtellt ſich die Situa⸗ 
tion ſo dar, daß 18 Ortſchaften bereits die Liſten aufgegeben 
haben. Sie tragen folgende Nummern: Schoppinitz Nr. 1, 
Friedenshütte, Ober⸗Lazisk und Vismarckhütte Nr. 2, Kat⸗ 
towitz, Chorzow, Orzech, Schwientochlowitz, Orzeſche Nr. 3, 
Wielkie Piekary, Hohenlinde, Chropaczow, Ruda, Murcki, 
Goſtyn, Mittel⸗Lazisk Nr. 4, Koſtuchna Nr. 5 und Nydultowy 
Nr. 11. — In Koſtuchna und Bismarckhütte iſt ein ſozia⸗ 
liſtiſcher Wahlblock zuſtande gekommen. 

Jetzt heißt es an die Arbeit zu gehen, die Maſſen auf⸗ 
zuklären, daß die erſte Zelle im Staate die Kommune iſt 
und darum muß unſer Kampfruf in den nächſten Tagen ſein: 
Erobert die Kommunen! X. Y. 3. 


Korfanty klagt gegen den 
ſchleſiſchen Staatsſchatz 


In der geſtrigen Ausgabe des „Volkswille“ haben wir den 
Artikel des Genoſſen Dr. Liebermann im „Robotnik“ über Ver⸗ 
faſſungsfragen zur Sprache gebracht. Dr. Liebermann führte aus, 
daß eine Sejmauflöſung ohne gleichzeitig Ausſchreibung der Wah⸗ 
len nach der polniſchen Verfaſſung unzuläſſig iſt. Sollte aber 
dennoch ein ſolcher Fall eintreten, jo beſteht der Seim weiter und 
kann bindende Beſchlüſſe faſſen. Das, was Dr. Liebermann in 
bezug auf den Warſchauer Sejm ſagte, trifft voll und ganz auf 
den Schleſiſchen Sejm zu, denn das Organiſche Statut für die 
ſchleſiſche Wojewodſchaft iſt in der polniſchen Verfaſſung veran- 
fort und der Artkel 22 des Organiſchen Statutes legt dem Staats⸗ 
präſident die Pflicht auf, gleichzeitig mit der Auflöſung des 
Sejms Neuwahlen auszuſchreiben. Das iſt belanntlich nicht ge⸗ 
ſchehen. Nach Auffaſſung Dr. Liebermanns iſt eine Sejmauflö⸗ 
jung ohne gleichzeitige Ausſchreibung von Neuwahlen keine ge- 
ſetzliche Handlung und der Seim beſteht weiter, folglich kann der 
Seimmarſchall Wolny den Schleſiſchen Sejm jederzeit einberufen. 
Selbſtverſländlich haben nach dieſer Rechtsauffaſſung die Gejm: 


abgeordneten Anſpruch auf die Diäten, die aber von dem ſchle⸗ 
ſiſchen Staatsſchatze nicht zur Auszahlung gelangen. . 

Um die rechtliche Frage aufzuklären, entſchloß ſich Korfanty, 
den ſchleſiſchen Staatsſchatz wegen Zahlung der Diäten zu klagen. 
Die heutige „Polonia“ ſchreibt darüber folgendes: „Nachdem der 
Schleſiſche Sejm bereits vor 285 Tagen aufgelöſt wurde und Neu⸗ 
wahlen bis heute nicht ꝛausgeſchrieben wurden, entſchloß ſich Kor⸗ 
fanty den Staatsſchatz auf Zahlung der Diäten zu verklagen und, 
beauftragte den Advokat Mroczkowski, in ſeinem Namen beim 
Gericht die Klage einzureichen. Wird der Prozeß gewonnen und 
gelangen die Diäten zur Auszahlung, ſo will Korfanty das Geld 
an die Ortsarmen in Kattowitz verteilen. Ihm liegt nur daran, 
den polniſchen Gerichten Gelegenheit zu geben, prinzipiell über 
den Auflöſungsdekret des Staatspräſidenten zu entſcheiden, um 
feſtzuſtellen, ob das Auflöſungsdekret der Verfaſſung nicht zus 
widerläuft und ob es zurecht beſteht.“ 

Auf den Ausgang des Prozeſſes kann man wirklich geſpannt 
ſein. Jedenfalls werden wir uns mindeſtens ein Jahr geduldigen 
müſſen, denn früher ift ein eventuelles Urteil kaum zu erwarten. 


leben werden, denn die Partei und die Gewerkſchaften bilden keine 
Geſellſchaft der gegenſeitigen Anbetung.“ 

Soviel die „Genoſſin“ Prauſe, die am liebſten auf die 
„Fralcja revolucyjna“ ausſpucken möchte. Mehr iſt dieſe „Partei“ 
auch nicht wert. a 

Bei uns in Polniſch⸗Oberſchleſien iſt fie auch nicht mehr 
wert, denn es it ſchwer zu unterſcheiden, wo die „Frakcyjina“ 
endet und die 100 prozentige Sanacja beginnt. Wurde doch der 
Führer der hieſigen „Frakcja“, Biniszkiewicz, als Spitzenkandidat 
der Sanacja, der allerärgſten nationaliſtiſchen Hetzer und Fana⸗ 
tiker — das klingt gar zu ſchön und bildet das Endziel einer poli⸗ 
tiſchen Karriere. 

Der ehemaligen „Genoſſin“ Prauſe müſſen wir recht geben, 
daß ſie den Wert der ganzen „Frakcja revolucyjna“ ſo treffend 
gekennzeichnet hat. — Sie will nämlich darauf ausſpucken. 
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2 
Kattowitz und Umgebung 

Neuwahl beim Mietseinigungsamt in Kattowitz. 

Nach erfolgter Neuwahl wurde zum Vorſitzenden des Kat⸗ 
towitzer Mietseinigungsamtes erneut Stadtrat Golla gewählt. 
Deſſen Vertreter ſind Stadtrat Jaworski und Richter Severin 
Lorych vom Kattowitzer Burggericht. 

Als Vertreter der Mieter wurden nachſtehende Beiſitzer ge⸗ 
wählt: Alfred Marcoll, Kattowitz, ulica Kochgniewsbiego 12 
Franz Gre'nert, ulia Mikolowska 5, Viktor Malcherczyk, Plac 
Miarki, Bernhard Fröhlich, ulica 3⸗go Maja 7, Walter Schwei⸗ 
nitz, ul. Moniuszli 2, Paul Breslauer, ul. Marjacka 3, Otto 
Rafner, ul. Poprzeczna 4, Paul Bainczyk, Brynow, ul. Ry⸗ 
mera 7, Vinzent Ludwig, Kattowitz, ul. 3⸗go Maja 30, Johann 
Steuer, ul. Janasza 11, Adolf Friedmann, ul. Marjacka 3, 
Oſtrowski, Zamodgie, ul. Koscielna 7, Richard Klehr, Katto⸗ 
witz, ulica Kochaniewskiego 11, Urbanczyk, Andrzeja (Strzecha 
Gornicza), Johann Parczyl, Zalenze, ul. Katowicka 10, Johann 
Matera, Kattowitz, ul. Plebiscytowa 2, Franz Nowara, Plac 
Wolnosci, Joſef Liſſy, ul. Marszalka Pilſudskiego 21, Franz 
Krol, ul. Wandy 9, Wilhelm Thim, Kattowitz, ul. Boczua 2, 
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wäre an der Zeit, daß die Polizei dieſes Hindernis endlich entfer⸗ 


die rechte Hand brach. 


157. Ware, bei welcher die 


urteilt worden. 


Thomas Ciolek, ul. Naciborska 16, Kaſimir Rak, ul. 3⸗go Maja 
15, Stolecki, ul. Andrzeja 6, Xaver Liczbinski, Kattowitz, Ring, 
Marcy Bogutſchütz, ul. Krakowska 36, Georg Künſtlinger Kat⸗ 
towitz, ul. Matejki 5, Schneider, Stadtverordneter, Zalenze. 
Ferner ſetzt ſich das Mietseinigungsamt noch aus nach⸗ 
ſtehenden Vertretern der Hausbeſitzer zuſammen: Auguſt Labus 
Kattowitz, ul. Zielona 14, Joſef Grünpeter, ul. sw. Jana 11, 
Stanislaus Kulawik, ul. Marszalka Pilſudskiego 63 a, Thomas 
Kowalczyk, ul, 3⸗go Maja 36, Peter Eygan, Zawodzie, ulica 
Krakowska 18, Julius Thometzki, Kattowitz, ul. Dombrowskie⸗ 
go 5, Paul Wilim, ul. Strzelecka 7, Alfons Woftynek, ul. 
Kosciuszk! 5, Karl Gogolok, ul. Andrzeja 9, Vinzent Czapli⸗ 
cki, ul. Poprzeczua 11, Amand Bräuer, ul, Slowackiogo 27, Karl 
Gurok, ul. Zielona 7, Viktor Jeſionek, Zalenze, ul. Narutowi⸗ 
cza 14, Peter Kubanski, Kattowitz, ul. Kosciuszkli 41, Johann 
Szramowski, ul. Slowackiego 18, Ernſt Sklorz, Domb, ul. Dem: 
bowa 49, Joſef Twyrdy, Kattowitz, ulica Wojewodzka 17, Fritz 
Weichmann, ul. Zacisze, Klonowski, ſenior ul. Sokolska 3, Joh. 
Nytz, Kattowitz, ul. Raciborska 19, Kasza, Kattowitzer⸗Halde, 
Johann Badura, Kattowitzer⸗Halde, Anton Rzychon, Katto⸗ 
witzer⸗Halde, Lorenz Widuch, Zalenze, ulica Wojciechowskiego 


Für deutſchen Geſang einen Monat Gefängnis. Vor dem 
Burggericht in Kattowitz hatte ſich ein gewiſſer Koſch wegen pro⸗ 
vozierenden Geſanges zu verantworten. Koſch hatte im betrun⸗ 
kenen Zuſtande in einem Reſtaurant deutſche Lieder, wie 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ und unter anderen auch 
„Siegreich wollen wir Polen ſchlagen“ geſungen. Das Gericht 
verurteilte dieſen Sänger wegen Aufreizung der polniſchen Bepöl⸗ 
kerung und Verſtoß wider die öffentliche Ordnung zu 1 Monat 
Gefängnis. N 

Abhaltung eines neuen Fachkurſus. Das Schleſiſche Hand⸗ 
werks⸗ und Induſtrie⸗Inſtitut in Kattowitz beabſichtigt in den 
nächſten Tagen in Kattowitz einen neuen Fachkurſus für Elek⸗ 
triker und Monteure zwecks Ausbildung in der Radiotechnik, 
abzuhalten. Der Kurſus ſoll 5 Monate andauern. Die Teil⸗ 
nehmergebühr beträgt für Mitglieder 50 Zloty. Anmeldungen 
nimmt das Inſtitut auf der ul. Slowackiego 19, in der Zeit von 
9 bis 1 Uhr und von 8 bis 6 Uhr entgegen. 


Befeitigt des Verkehrshindernis! Als der Staatspräſident 
Moscicki Oberſchleſien beſuchte, wollten gewiſſe Weltbunde, wie 
Weſtmarkenverein, Sanacja uſw. nach Muſter der ſogenannten 
„Potemkiſchen Dörfer“ dem Staatspräſidenten vormachen, wie 
man Warſchau ehrt und wie man hier baut. So ſollte an der 
Hohenloherhütter Chauſſee, an der Kurve, wo die Bogutſchützer 
Chauſſee mündet, die Kolonja Moscickiego gegründet werden. 
Man ſtellte dort einen Bretterverſchlag auf, malte dort das 
„Kolonja Moscickiego“ auf und wie der Staatspräſident abfuhr, 
ließ man dieſes Verkehrshindernis, das die Sicht den Autos uſw. 
verſperrt, ſtehen ohne daß dort jomand etwas baut. Es 


nen läßt, ehe ein Unglück geſchieht. 

Zusammenprall zwiſchen Auto und Radler, Auf dem Katto⸗ 
witzer Ring kam es zwiſchen dem Perſonenauto Sl. 3073 und 
dem Radfahrer Heinrich Krawezyk aus Kattowitzer⸗Halde zu 
einem Zuſammenprall. Der Radler erlitt Verletzungen, während 
das Fahrrad ſchwer beſchädigt wurde. Die Schuldfrage konnte 
bis jetzt nicht geklärt werden. 

Die rechte Hand gebrochen. Von einer Mannesperſon wurde 
im Ortsteil Zalenze die Marie Kondrat ſo heftig angeſtoßen, 
daß fie zu Boden Her und bei dem Aufprall auf das Pflaſter 


Aus der Schmugglerſtatiſtik. Aus den im vergangenen 
Monat von der eee aufgenommenen Protokollen 
iſt erſichtlich, daß im Oktober an der dem Inſpektorat Kat⸗ 
towitz unterſtellten Grenze 132 Perſonen wegen unlegalen 
Ueberſchreiten der Grenze ee wurden. Die Zahl 
der mit Schmugglerware 1 aOmEnen Perſonen betrug 
eſitzer nicht feſtgeſtellt werden 
konnten, wurde in 15 Fällen konfisziert. Der Geſamtwert 
der beſchlagnahmten Sachen a) im vergangenen Monat 
42.000 Zloty. Den größten Teil der konfiszierten Ware 
bildeten Tabak, Seide und hole Bei der Ueber: 
wachung der Grenze wurde nur ein e naiges Mal die Waffe 
benötigt, wobei ein gewiſſer Peter Drabik aus Jezor vers 
wundet wurde. 

Schwerer Wohnungseinbruch. In die Wohnung der Ottilie 
Labicki, auf der ul. Krakowska im Ortsteil Zawodzie, wurde 
ein ſchwerer Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort u. a. 6 
Kleider, Damenunterwäſche, 10 Handtücher, ein Wand⸗Diwan, 
3 Bettkiſſen und eine Anzahl Taſchentücher. Der Geſamtſchaden 
ſteht bis jetzt nicht feſt. Die Einbrecher find unerkannt enk⸗ 
kommen. 

Spitzbube aus krankhafter Veranlaſſung? Der bereits 20 
Mal vorbeſtrafte 45 Jahre alte Arbeiter Peter Jadwiczok ſollte 
ſich erneut wegen verſchiedener Spitzbübereien in 8 weiteren Fäl⸗ 
len verantworten. Jadwiczok iſt vorwiegend wegen Wohnungs⸗, 
Fahrrad⸗ und Taſchendiebſtählen in den vorliegenden Fällen abge⸗ 
Seitens des Rechtsbeiſtandes des Angeklagten 
wurde in einer Vorverhandlung der Antrag auf ärztliche Unter⸗ 
ſuchung des Beklagten geſtellt und zwar mit der Begründung, daß 
es ſich um eine krankhafte Veranlagung handele. Bei der neuen 
Verhandlung lag ein ärztliches Gutachten bei, aus welchem zu er⸗ 
fehen war, daß eine Ueberweiſung des Angeklagten nach der An. 
ſtalt in Rybnik zweckmäßig wäre, um längere Beobachtungen durch 
einen Pſychiater vornehmen zu laſſen. Laut Gerichtsbeſchluß 
wurde von der Durchführung der Verhandlung vorläufig Abſtand 
genommen und die Ueberweiſung nach der Irrenanſtalt Rybnik 
angeordnet. f 

Jugendliche Diebe. Einen ſchweren Waggondiebſtahl ver⸗ 
übten im Auguſt d. Is., auf der Strecke Kattowitz Bismarck⸗ 
hütte, drei jugendliche Burſchen im Alter von 16 bis 17 Jahren, 
welche ſich jetzt vor dem Landgericht in Kattowitz zu verantwor⸗ 
ten hatten. Als eigentlicher Anſtifter und Führer des Diebes⸗ 
trio galt der jüngſte der drei Kumpanen und zwar der 16 jährige 
Edmund Korfanty, welcher bereits dreimal wegen Diebſtahl 
vorbeſtraft geweſen iſt. Die Täter entfernten ſ. It. die Plombe 
des ggons und entwendeten 13 Blöcke Zinn. 3 Blöcke Zinn 
wurden zerkleinert und an Alteiſenhändler für 15 Zloty ver⸗ 
kauft. Den größten Teil des geſtohlenen Zinns vorſteckten die 
Spitzbuben an einer Eiſenbahn⸗Unterführung und zwar in eine 
Endverſenkung, welche fie mit Gras und Steinen überdeckten. 
Die Polizei leitete Reviſionen ein und fand bei den beiden Alt⸗ 
eiſenwarenhändlern das verkaufte Zinn vor. Die weiteren 
polizeilichen Erhebungen führten zur Ermittelung der jugend⸗ 
lichen Täter, welche ſchließlich bei einem ſtrengen Kreuzverhör 
das Verſteck angaben. Die beiden Mitangeklagten, welche eben⸗ 
falls und zwar einmal vorbeſtraft geweſen ſind, waren vor Ge⸗ 
richt geſtändig, dagegen verlegte ſich der jugendliche Anführer 
auf Ausreden. Der Anklagevertreter wies darauf hin, daß der 
jugendliche Angeklagte Korfanty ein unverbeſſerlicher Spitzbube 
iſt und beantragte für dieſen 1 Jahr Zuchthaus, für die anderen 
Beklagten 36 Jahr Gefängnis. Das Urteil lautete für den 


Ein Hilfsfonds für die ſchlengchen Gemeinden 


Alle ſchleſiſchen Gemeinden, gleichgültig, ob groß oder klein, 
reich oder arm, leben in argen Geldſchwierigkeiten. Die großen 
Induſtriegemeinden verfügen über ein Kommunalvermögen, das 
ſich aus dem Realitätenbeſitz und den Kommunalbetrieben zuſam⸗ 
menſetzt. Die Vermögensobjekte der Gemeinden find mehr oder 
weniger belaſtet, je nachdem in der Gemeinde gewirtſchaftet wurde. 
Beſitzt eine Gemeinde Realitätenwerte, Jo kann fie dieſe gegen 
Bargeld teilweiſe verpfänden, d. h. ſie kann Anleihe aufnehmen 
und ſteht dem Gläubiger mit ihren Realitätenwerten dafür gut. 
Auf ſolche Art helfen ſich gegenwärtig alle größeren Gemeinden, 
nehmen Anleihen auf und bauen dafür Schulhäuſer, Whonhäuſer 
und führen alle ſonſtigen dringenden Inveſtitionen durch. Aber 
nicht alle Gemeinden ſind in der Lage, Anleihen aufzunehmen 
und das bezieht ſich hauptſächlich auf die kleineren Gemeinden, die 
keine Realitätenwerte beſitzen. Dieſe Gemeinden ſind auf eine 
beſondere Hilfe angewieſen. 

Im Jahre 1928 hat der Schleſiſche Seim unter Berückſichti⸗ 
gung der Notlage der kleineren Gemeinden den kommunalen 
Hilfsfonds geſchaffen. Dieſer Hilfsfonds wird durch die 10pro⸗ 
zentigen Abzüge von manchen Kommunalſteuerarten geſpeiſt, ins⸗ 
beſondere von der ſogenannten Verzehrungsſteuer. Der Seim 
überwies dem kommunalen Hilfsfonds gleich zu Beginn 500 000 
Zloty, welchen Betrag die ſchleſiſchen Gemeinden dem ſchleſiſchen 
Staatsſchatze als Rückerſatz der Erhaltungskoſten für die Woje⸗ 
wodſchaftspolizei, ſchuldig waren. Acht Monate ſpäter trat das 


neue Geſetz nach ſeiner Publikation in Kraft. Das Geſetz ſteht 


jugendlichen Korfanty auf 1 Jahr Gefängnis, für die beiden 
Beklagten Ewald Buron und Theofil Durman auf je 6 Monate 
Gefängnis. Gegen die beiden Ländler, welche zur Verhandlung 
a erſchienen find, wird wegen Hehlerei beſonders verhandelt 
werden. 


Königshütte und Amgebung 


Wie ſteht es mit der Kohlenbelieferung? 

Rauh und feucht hat die Witterung eingeſetzt und ein 
großer Teil unſerer Bevölkerung, die Arbeitsloſen, Invaliden, 
Witwen und Waisen beſitzen nicht ein Stückchen Kohle, um ſich 
zu erwärmen. Erkältungskrankheiten aller Art, find die Fol⸗ 
gen, weil ſich unſere Behörden noch nicht entſchloſſen haben, die 
Kohlenbelieferung, bezw. Verteilung anzuordnen. Wie ein 
Hohn klingt es, wenn es im Walde der Kohlen heute noch Men⸗ 


tig Kohlen auf don Halden liegen und zu Staub werden, an⸗ 
ſtatt ſie unter die Armen zu verteilen. Vielleicht begründet 
man dieſes auch mit der göttlichen Weltordnung, die ſoviel von 
verſchiedenen Perſonen im Munde geführt wird. Hoffentlich 
genügen die paar Zeilen, um das bis heute Unterlaſſene ſchnell⸗ 
ſtens nachzuholen, ſolange noch kein ſtrenger Froſt und Schnee 
eingeſetzt hat. Oder will man etwa bis zum Frühjahr mit der 
Belieferung der wenigen Zentner Kohle warten? 


Was kommt zur Beratung? In der am Mittwoch, den 27 
November, nachmittags 17 Uhr, in der Aula des Mädchengym⸗ 
naftums am Plac Kopernika ſtattfindenden Stadtperordneten⸗ 
fieung kommen 21 Punkte zur Beratung, U. a. erfolgt die Ein⸗ 
führung eines Stadtrates und eines Stadtverordneten in ihr 
Amt, Wahl je eines Mitgliedes in den Vorberatungsausſchuß 
und in andere Verwaltungskommiſſionen, eines Bezirksvor⸗ 
ſtehers für den 14. Bezirk, Wahl des Vorſitzenden des Miets⸗ 
einigungsamtes und der Beiſiter für das Jahr 1930, Feſtſetzung 
von Statuten für die kaufmänniſche Fortbildungsſchule und für 
das ſtädtiſche Mädchengymnaſium. Verzichtleiſtung auf Reſt⸗ 
ſteuern, Bewilligung von Nachtragskrediten zu den Koſten am 
Gewerbes und kaufmännſſchen Gericht ſowie für das Miets⸗ 
einigungsamt, ferner für die Anlegung der Waſſerleitungsan⸗ 
lage im ſtädtiſchen Kinderheim in Orzeſche, Niederſchlagung von 
Vorſchüſſen, die den ſtädtiſchen Beamten zum Beſuch der Landes⸗ 
ausſtellung in Poſen gewährt wurden. Gewährung von Nach⸗ 
tragskrediten zum Ausgleich der Anteilkoſten, die durch die Be⸗ 
ſchickung der Landesausſtellung der Stadt entſtanden ſind, ferner 
zur Reſtabzahlung der im Jahre 1923 von der Wojemodſchaft 
aufgenommenen Anleihe, nochmalige Ausſchreibung der Schlacht⸗ 
hoflokalitäten, Einverſtändniserklärung zur Enteignung eines 
Geländeſtreifens zwecks Verbreiterung der ul. Krakuſa, Bewilli⸗ 
gung eines Kredits zur Auszahlung einer Weihßnachtsunter⸗ 
ftükung an die Arbeitsloſen, Witwen, Stadtarmen und MWaifen, 
desgleichen für die Kriegsveteranen aus den Jahren 1870/71, 
Gewährung einer Unterſtübung an die ſtädtiſchen Beamten, An⸗ 
geſtellten, penfionierten Beamten, Witwen und Waiſen ver⸗ 
ſtorbener Beamten zum Ankauf von Winterbedürfniſſen. Der 
Vorberatungsausſchuß tagt am Montag, den 25. November, 
nachmittags 18 Uhr, im Rathauſe, Magiſtratsſitzungszimmer 108. 

Wichtig für Bezieher von elektriſchem Strom. Der Magiſtrat 
teilt mit, daß in der letzten Zeit ſehr oft durch das ſtädtiſche Be⸗ 
triebsamt Fälle feſtgeſtellt wurden, in denen grobe Verſtöße 
gegen die beſtehenden Sſicherheitsvorſchriften vorliegen. Wieder⸗ 
holt wurde beobachtet, daß an den elektriſchen Leitungen und 
Schaltern Reparaturen von Perſonen ausgeführt werden, die 
mit der Kenntnis der Elektrotechnik in keiner Weiſe vertraut 
waren. Es wird daher bekanntgegeben, daß alle Schäden an 
den Stromleitungen im techniſchen Betriebsamt, an der ulica 
Bytomska 11, angemeldet werden müſſen, von wo aus Fachleute 
entſandt werden, um die Reparaturen auszuführen. Am ge 
fährlichſten iſt die Ausbeſſerung von Schäden durch „Auchfach⸗ 
leute“, die oft, wenn die Sicherungen durchgebrannt ſind, dieſe 
mit einem Stückchen Draht wieder gebrauchsfähig machen wollen. 
Abgeſehen von einer Beſtrafung, iſt die Uebertretung der Vor⸗ 
schriften oftmals mit einer Unfallgefahr verbunden, für die in 
jedem Falle der betreffende Stromabnehmer zur Verantwortung 
gezogen wird. Den Abnehmern von elektriſcher Energie und 
Waſſer wird zur Kenntnis gebracht, daß alle Aenderungen bei 
Licht⸗ und Waſſerleitungen nur durch die von der Stadt zuge⸗ 
laſſenen Inſtallateure ausgeführt werden dürfen. 

An die Hausbeſitzer. Der Winter fängt an, ſich lanaſam 
durchzuſeten. Beſonders unangenehm wird er von den Saus- 
beſitzern empfunden, weil ſie Vorbereitungen treffen müſſen, um 
die Waſſerleitungen vor dem Froſt zu ſchüßen. Noch find die 
kataſtrophalen Froſtichäden des letzten Winters nicht vergeſſen 
und da auch in dieſem Jahre mit einem ſtrengen Winter zu 
rechnen iſt, werden die Hausbeſiber daran erinnert, ſchon fetzt 
Vorbereitungen zu treffen, um eine Beſchädigung der Waſſer⸗ 
leitungen vorzubeugen. Rechtzeitig ergriffene Maßnahmen 
liegen nur im Intereſſe der Hausbeſitzer ſelbſt. 

Veruntreuung. Der Teilhaber Grabania, von der Firma 
„Mars“, meldete der Kriminalpolizei, daß der Hermann Waſch⸗ 
berg, von der Mieleckiſtraße 40, ihm 461 Zloty und einen 100⸗ 
Zloty⸗Wechſel veruntreut hat. 


ſchen gibt, die unverſchuldet frieren müſſen, während anderwei⸗ 


bereits ein Jahr in Kraft und in dieſer Zeit konnten die einzel 
nen Gemeinden den Hilfsfonds in Anſpruch nehmen. Von dem 
Hilfsfonds werden an die größeren Gemeinden Kredite zu ſehr 
günſtigen Bedingungen gewährt, während die kleineren Gemein⸗ 
den Subventionen erhalten. 

In den 12 Monaten wurden aus dem Kommunalhilfsfonds 
an die Gemeinden im Kreiſe Kattowitz 70 000 Zloty, an die Ge: 
meinden im Kreiſe Schwientochlowitz 137850 Zloty, im Kreiſe 
Rybnik 279 000 Zloty, im Kreiſe Pleß 60 500 Zloty, im Kreiſe 
Lublinitz 65 000 Zloty, im Kreiſe Tarnowitz 45 000 Zloty, im 
Kreiſe Teſchen 66 900 Zloty und im Kreiſe Bielitz 69 000 Zloty 
ausgezahlt. Den ganz kleinen Gemeinden iſt meiſtens mit paar 
Tauſend Zloty gedient, die für Schulrenovierung und dergl. drin. 
gend benötigt werden und hier leiſtet der Kommunalhilfsfonds 
Vorzügliches. Die größeren Gemeinden nehmen ſelten den Hilfs⸗ 
fonds in Anſpruch, dafür müſſen ſie aus ihren Einnahmen den 
Hilfsfonds ſpeiſen. 

Wir haben wohl ein Geſetz, das beſagt, daß der Kreisaus⸗ 
ſchuß verpflichtet iſt. den kleinen Gemeinden in ihrer Notlage aus⸗ 
zuhelfen. Wie in den Kreisausſchuſſen gewirtſchaftet wird, er 
fährt man nicht, denn dort wirtſchaften die kommiſſariſchen Räte 
und ihre Sitzung findet unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. 
Wir wiſſen nur ſoviel, daß dort häufig Subventionen an die vie⸗ 
len nützlichen Vereine ausgeteilt werden. Später fehlt es dann an 
Mittel für die kleinen Gemeinden, die den größeren Induſtrie⸗ 
gemeinden zur Laſt fallen. 


Vom Zeichennachhilfekurs. Der am vergangenen Sonntag 
ausgefallene Kurſus findet beſtimmt morgen, den 24. d. Wis, 
vormittags 10 Uhr, im bekannten Lokal ſtatt. Die Teilnehmer 
werden ersucht, pünktlich A a 

Vom Verband der Maler Polniſch⸗Schleſien. Die Bezirks⸗ 
leitung unſeres Verbandes beruft hiermit für den 24. November, 
vormittags 9% Uhr, im „Dom Ludowy“, Königshütte, (Büfett⸗ 
zimmer), die fällige Bezirkskonferenz ein. Die Tagesordnung 
lautet: 1. Unſere Lohn⸗ und Tarifbewegung. Referent: Kollege 
Buchwald; 2. Freie Ausſprache; 3. Anträge und Verſchiede⸗ 
nes. Die Zahlſtellen werden erſucht, ihre Delegierten pünktlich 
und zahlreich zu entſenden. Die Zahl der Delegierten iſt Dies 
ſelbe wie zu der Konferenz am 3. Oktober. Mit kollegialem 
Gruß! Die Bezirksleitung: J. A. Dzumbla. 

Zur Einſichtnahme ausgelegt. Im Vermeſſungsamt des 
Nathauſes, Zimmer 124, wurden vom 26. November d. Is. ab, 
auf die Dauer von 4 Wochen, zwei Straßenregulierungspläne 
zur öffentlichen Einſichtnahme ausgelegt. Der eine ſieht die 
Regulierungslinie der ul. Krakuſa vor, der zweite erſtreckt ſich 
auf die Verbindungsſtraße zwiſchen dem Ortsteil in Klimſawieſe 
und der Vismarckhütter Chauſſe. Etwaige Einſprüche find 
während dem obengenannten Zeitraum zu erheben. 

Penſionsauszahlung. Am Montag, den 25. November, vor⸗ 
mittags, werden an die Invaliden der Königshütte im Lohn⸗ 
büro, an der ul. Skargi, die Penſionen zur Auszahlung gebracht. 
Als Ausweis und zur Abſtempelung ſind dem auszahlenden Be⸗ 
amten die Penſionskarten vorzulegen. Die Auszahlung an die 
Witwen und Waiſen erfolgt erſt am Sonnabend, den 30. No⸗ 
8 Meldeamt der Werkſtättenverwaltung, an der ulica 


2 Ventilatoren len. Zur Nachtzeit wurde 
Nachſchlüſſel in die Schloſſerwerkſtatt rg rubenanlage „Wie 
in Neu⸗Heiduk ein Einbruch verübt. Geſtohlen wurden dort 2 
Ventilatoren im Werte von 600 Zloty. Die polizeilichen Unter⸗ 
ſuchungen ſind im Gange. 


Siemianowiß 


Wie Grubenkataſtrophen entſtehen? 

Meiſtens wird der Brunnen abgedeckt, wenn bereits das 
Kind hereingefallen iſt. Nach einem ſchweren Unfall, beteuert 
die Betriebsleitung hoch und teuer, für Abhilfe zu ſorgen; nach 
kurzer Zeit aber hat man das Verſprechen vergeſſen — bis eln 
Toter oder Schwerverletzter wieder mahnt — natürlich nur wie⸗ 
der vorübergehend. 

So iſt auf Schacht III der Richterſchächte der letzte Tote 
vollſtändig vergeſſen. Die vorgenommenen Schachtreparaturen, 
werden in dem bekannten Tempo ausgeführt. Die eiferne Ver⸗ 
tonnung im Fahrſchacht. welche gegen den Förderſchacht vor⸗ 
ſchriftsmäßig dicht . ſoll, iſt verfault; ein Fußtritt ge⸗ 
nügt, um ein klaffendes Loch zu ſchaffen Die Fahrbühnen bes 
finden ſich in denkhar ſchlechtem Zuſtand Es dürfte nicht angehen, 
die Schuchtträger 2 Wochen lang ausgeſpießt in den Bihms 
löchern locher liegen zu laſſen, auch wenn fie flugs mit Holz⸗ 
keilen verkeilt ſind, die ſich im Betriebe ſelbſtwerſtändlich 
lockern. Der Schachtſumpf ſelbſt it total verſchlämmt. 

Merlwürdigerweiſe wird fo ein Sumpf immer während der 
Winterzeit gereinigt, bei barbariſcher Kälte, denn der Schacht 
hat einziehende Wetter. Der Arbeiter muß dann rüchſichtslos in 
das e’stalte Waſſer und in den kalten Wetterzug, obgleich es 
anders gehen könnte. Es würde ſich empfehlen, wenn der Herr 
Direktor oder Ingenieur Kübler höchſteigenfüßig die Fahrung 
herab klettern würden, was fie bis jetzt vollſtändig vernachläſſig⸗ 
ten. Wo Du nicht biſt, mein Organiſt, da ſchweigen alle Flöten! 
Allerdings iſt das Herabſte' gen im 206 Meter tiefen Fahrſchacht, 
alles andere, nur kein Vergnügen! 

Auch eine beſondere Arbeitszeiteinteilung hat ſich die dor⸗ 
tige Werksleitung gelelſtet. Um nämlich nicht die Kopfle'ftung 
zu drücken, werden die Schachtzimmerhäuer wochentags von der 
Schicht abbeſtellt, müſſen aber dafür jeden Sonntag antreten. 
So erzieht man Kommuniſten! 

Ein Wörtchen muß noch über den Zuſtand der Fah rung von 
Baingowſckacht nach R. III geredet werden. Man muß förmlich 
einen Kurſus als Schlangenmenſch abſolvert haben. wenn die 
Fahrung paſſiert werden ſoll. Und doch Alt die Arboftsloſtakeit 
immer noch nicht behoben. Vielleicht ſteigt auch hier der Herr 
Direktor einmal vom grünen Tiſch und Überzeugt ſich an Ort und 
7 über Zuſtände, die zum Himmel ſchrejen, bevor es zu 
pät iſt. 


Apothekendienſt am Sonntag: Barbaraapotheke. 
Stipendienverteilung. Es find von der Jubiläumsſtiftung 
an 7 Schüler Stipendien verteilt worden, von denen 3 nach Sie» 
mianowitz und der Reſt an auswärtige Anwärter entflelen. Vier 
weitere Stiftungen an arme Hochſchüler werden in einer beſon⸗ 
deren Sitzung geregelt. 2 
Repiſtonen. Die Polizei nimmt bei einzelnen Gaſtwirten 
Kevtfionen betreffend unerlaubten Verkau'es von 96portigem Spi⸗ 
ritus vor. Der Höchſübedarf für eigene Zwecke darf einen Liter 
betragen. So iſt in Przelaika über einen Gaſtwirt, welcher das 
83 überſchritt, eine Geldſtrafe von 600 Zloty ü 
en. r 
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Schwalbe und feine Geige 


m „Grünen Hahn“ ſchlug der Wind, der von der Steppe 
When Fenſter 8 ken, ein paar wurmſtichige Schindeln 
von den Dächern des Herrenhofes der Frencik. Dann entſtand 
Schweigen. Ein grauer Himmel lag über der großen Tiefeben:, 
1 5 Weſten rauſchte das ſchmutzig⸗gelbe Waſſer der Theiß auf 
und ſprang wild gegen den Fährdamm. 5 

Schwalbe lag im Maisfelde des Herrn von Freneik auf dem 
Rücken und ſchnarchte ſo laut und unbekümmert, wie ein richtiger 
Graf, der daheim in ſeinem Hauſe in einem wirklichen Bett der 
Ruhe pflegt. Manchmal, an Tagen der Wetterwende, wenn die 
kugelrunden Kveuzknäufe der fernen Türme im Dunſt verſchwan⸗ 
den, der Sturm von den Karpathen her zu zu blaſen begann und 
der Steppenſand ſeinen feinen, ſingenden Tanz anhob, dann wog⸗ 
ten die Maisfelder und brauſten, als ritte ein Heer trommelnder 
Haiducken über fie dahin. Schwalbe aber, der Zigeuner, träumte 
von einem großen Feuer im Zeltdorfe ſeines Urgroßvaters, der 
ein großer Häuptling geweſen und ein Freund Michael Bobiks, 
des Betjaren. Schwalbe träumte von einem fetten Spanferkel, 

as am Spieße über der Glut braun und knuſprig geworden war, 
und ſtreckte die Hand aus, um es zu eſſen. Aber als er den 
Braten ſchon faft erreicht hatte, ſprang das Ferkel vom Feuer und 
rannte vor ihm her, ſo daß er es nicht erreichen konnte, immer 
zwei Schritte voraus. Der Spieß ſteckte noch im Ferkel. Schwalbe 
ſtolperte und erwachte. i 
Um dieſe Zeit fielen gerade die erſten Regentropfen vom 
Himmel. Schwalbe nahm den Geigenſack auf den Rücken, wiſchte 
ſeine Augen mit dem Hemdsärmel aus und watſchelte auf nackten 
Sohlen die Anhöhe hinauf. Er trat in den „Grünen Hahn“ und 
krümmte den Rücken vor Moiſche Igel, dem Wirt: „Küß die 
Hand, liebes Väterchen,“ und mit dem Daumen rückwärts deutend, 


ſagte er noch: „Es regnet.“ Igels flinke Aeuglein hatten in 


Schwalbe ſofort Beruf, Zahlungsunfähigkeit und den Geigenſack 
feſtgeſtellt. Da es aber Sonnabend war, warf er ihn nicht gleich 
zur Tür hinaus — er dachte dabei an etwa zu erwartende Gäſte 
und an billige Muſik —, ſondern nickte gütig mit dem Kopfe. 
„Worum ſollte es nix regnen? — Freilich regnet es ..“ Damit 
war dieſe Zwieſprache beendet, und Schwalbe verzog ſich in einen 
Winkel des Gaſtraumes, holte die Geige hervor, prüfte, putzte, 
ſtimmte an ihr herum, ſprach zu ihr wie zu ſeinesgleichen und 
blinzelte von Zeit zu Zeit ſchnuppernd nach der Küche hinüber. 
Später ſtand Schwalbe unter der flackernden Oellampe der 
Schenke und ſpielte. Während des Spielens veränderte ſich ſein 
Geſicht, ſeine Haltung; er ſchien zu wachſen, ſein Haar flatterte in 
der Zugluft des Raumes hin und her, ſeine Augen blitzten. Sein 


bpockennarbiges Zigeunergeſicht war jetzt von einer wilden, zwin⸗ 


nheit. Er war der Herr, nach deſſen Takt die Herzen 
und Mägde ſchlugen. Er war der Herr der Tränen 


Das wußte Schwalbe. Seine Macht war groß. Einmal be⸗ 
gegnete er als Halbwügfiger Bub einem Bir Das war auf 
den Hängen des Sarto, denn er durchſtreifte in jenen Tagen — 
damals ſchon heimat⸗ und vaterlos das füdliche Ungarn. 
Schwalbe war feige, wie eben nur äh Zigeuner feige fein kann, 
und das Herz rutſchte ihm mit einem Male bis in die Fußſohlen 
hinab. Der Bär war keine fünf Schritte vor ihm und brummte, 
daß Schwalbe der durchlöcherte alte Halbzylinder vom Kopfe 
fiel, weil feine Haare plötzlich To zu Berge ſtanden, wie die 
Borſten eines Igels. So erzählte er es ſpäter im Dorfe. Aber 
flugs griff er nach dem Geigenſack, klemmte die Fiedel unters 
Kinn und begann zu ſpielen. Alle Angſt war im Nu verflogen 
und nach geraumer Weile ſaß der Bär auf den Hinterpfoten und 
wiegte ſich langſam im Takte hin und her. Die Beſtie war wie 
ein Pudelhündchen geworden, zahm und freundlich. 

Als Schwalbe um Mitternacht müde aus Igels Schenke trat, 
ſtand der Mond rund am Himmel und viele Sterne. Die Pappeln 
vor dem Gutshofe Frenciks rauſchten. Schwalbe bekreuzigte ſich 


Von Alexander von Sacher⸗Maſoch. 


vor dem runden Mond, ſpuckte der Sicherheit halber zweimal über 
ſein eigenes Haupt nach rückwärts und prüfte ſich, ob er nicht 
etwa eine Lüge im Herzen führte, denn er hatte von ſeinem 
Vater gelernt, daß eine Lüge bei Vollmond eine lange Reihe 
ſchwerer Krankheiten zur Folge habe. Sonſt war das Lügen ein 
Privileg ſeiner Raſſe, aber bei Vollmond war das anders. 

Er ſchlurfte auf der Landſtraße, die an dem Gutshof ent⸗ 
lang führte, weiter und ſtand — nun weniger erbaulichen Ge⸗ 
danken nachhängend — mitten im hellen Mondlicht, der weißen 
Front des Herrenhauſes gerade gegenüber. „Wo wohl der 
Hühnerstall liegt?“ überlegte er. 

Als er den Kopf hob, ſah er etwas Seltſames. Schwalbe 
rieb fi die Augen und ſtarrte auf ein Wunder. Denn was er 
ſah, konnte nur ein Wunder ſein. 

Hoch oben, auf dem Rande des breiten Schindeldaches ſtand 
ein nacktes Mädchen mitten im Mondlicht und begann zu tanzen. 
Ungemein zart und ſchlank war dieſes Mädchen, und es ſchien 
Schwalbe, daß der Mondſtrahl durch ihren Körper drang wie 
durch Glas. Ihre Arme griffen ſanft in den warmen Wind der 
Sommernacht, ihre Haare umwehten ſie wie eine ſchwarze Fahne. 

Schwalbe ſtand und ſtarrte. 

Ein Tür flog auf. Lichter blitzten. Die Stimme eines Wei⸗ 
bes überſchlug ſich gellend. Halb bekleidete Menſchen drängten, 
ſtießen ſich auf dem eingezäunten Hof. „Das Fräulein!“ rief 
jemand. Schwalbe ſprang auf. Mit einem Satz war er über 
den Zaun, ohne auf die Hunde zu achten, die winſelnd an ihren 
Ketten zerrten. Er ſah nichts, hörte nichts. Seine Augen hingen 
an der Geſtalt dort oben, die ſchwankend im Monde ſtand. 


— 


Schwalbe war mitten im Hofe, mit ſeinen blitzenden Augen. 
wehenden Haaren, ſchwarz, das Geſicht häßlich verzerrt, drohend. 
Er hob den Arm, und ein leerer Raum um ihn. „Der Teufel!“ 
ſchrie eine der Mägde. Die Geſtalt am Dache ſchwankte. Frencik, 
der Herr, der mit wehendem Schnurrbart und verglaſten Augen 
unter ſeinen Dienſtleuten ſtand, röchelte ein Gebet. 

Aber Schwalbe ſetzte die Geige an und begann zu ſpielen. 
Er ſpielte von wehenden Mondwieſen, von Heiterkeit und Freiheit 
und von einer Straße, die in den Himmel führte. Er lockte und 


rief, ſchmeichelte und flehte und ſprach zu dem Weſen, das da oben 


im Monde ſtand, in der einzigen Sprache, die er und ſeine Väter 
ſprechen konnten, wie niemand ſonſt auf Erden. Leichte, zarte 
Füße ſchritten frei und ſicher über die ſchmale Kante, die das 
Leben vom Tode trennte. 

Schwalbe rettete Frenciks Kind. 

Dann ſtand Schwalbe verwirrt und fremd zwiſchen den vie⸗ 
len Menſchen und mußte viele Hände ſchütteln, die ſeine braune 
Hand ſonſt niemals berührten. Nikolaus Frencik aber ſtellte ſich 
vor Schwalbe auf. Er hatte ſchwarze, ſtechende Augen und einen 
Schnurrbart, der drohend niederbaumelte: „Wie heißt du?“ 
„Schwalbe, wenn es Ihnen ſo recht iſt, gnädiger Herr!“ 

Und Frencik fragte darauf: „Wie biſt du hierhergekommen, 
Schwalbe? Es iſt ein großes Wunder. Wen ſuchteſt du hier?“ 

Schwalbe wand und drehte ſich unter dem Blicke des mäch⸗ 
tigen Herrn, denn er wußte, daß es die Nacht des Vollmondes 
war. Dann ſagte er nach nach einer Paufe: „Ich wollte ein 
Huhn ſtehlen, gnädiger Herr!“ 


Die Hausordnung 


Von Adree Dahl. 


Wir waren drei Maler auf Ferien. Einer hatte vor kurzem 
ſiebzigtauſend Franken geerbt. Die anderen hatten nur Talent. 
Ich will keine Namen nennen, um nicht etwa einer ruhmreichen 
Künſtlerlaufbahn im Wege zu ſtehen. 

Nun hatte ſich Herr Duzambois uns gegenüber übel benom⸗ 
men. Wir waren nämlich in ſeinem Hotel — „Hotel zu den 
britiſchen Inſeln“ nannte es ſich — abgeſtiegen und hatten kein 
anderes Gepäck als eine gemeinſame Schachtel aus gelbem Kar⸗ 
ton, die von ferne wie ein Koffer ausſah. Es iſt wahr, daß wir 
die Totenſtille ſeines Speiſeſaales durch übermütige Geſänge 
ſtörten, deren Refrains wir mit den Löffeln gegen die Flaſchen 
klopften. Man hätte ſchließlich auch noch die Tatſache gegen 
uns ins Feld führen können, daß wir unſere Rechnungen ſeit 
drei Wochen nicht bezahlt hatten. Aber dafür hatten wir doch 
Leben und Heiterkeit in ſeine öde Bude gebracht. Aus dem 
Fremdenbuch erfahren wir zum Beiſpiel die Vornamen der Gäſte, 
und wir gratulierten jedem einzelnen zu feinem Namenstag, in⸗ 
dem wir die altersſchwache Zierpalme aus dem Leſezimmer vor 
ſein Zimmer ſtellten. ; 

Deſſenungeachtet benahm ſich Herr Duzambois nicht ſehr 
nett uns gegenüber. Eines Tages klopfte er an die Tür des 
Zimmers Nr. 36, das wir bewohnten, trat ein und ſprach mit 
unbeſchreiblicher Würde: „Das geht nicht jo weiter, meine Herren 
Künſtler, daß Sie ſich da in meinem Hotel breit machen, ohne 
auch nur einen Sou ſeit drei Wochen bezahlt zu haben. Ich 
brauche meine Zimmer ..“ 

„Wie? Sie brauchen Ihre Zimmer?“ 

„Ja, in ein paar Tagen wird die landwirtſchaftliche Aus⸗ 
ſtellung eröffnet...“ 

„Und wer ſagt Ihnen, daß wir nicht auch zur landwirtſchaft⸗ 
lichen Ausſtellung gekommen ſind? Wir haben eine ganze 
Menge erſtklaſſiger Referenzen.“ 


Die Operation 


Von Michail Soſtſchenko. 


Dieſe traurige kleine Geſchichte paſſierte dem Genoſſen Pet⸗ 
juſchta Jaſchtſchikow. Gar jo klein war die Geſchichte aber zigent- 
lich nicht. Beinahe hätte man einen Menſchen umgebracht! Wäh⸗ 
dend einer Operation 

Freilich, jo weit iſt es nicht gekommen. Schließlich iſt Petika 
auch nicht einer, der ſich gleich aus freien Stücken umbringen 
ließe. Dennoch war die Geſchichte, die ihm paſſierte, ſehr traurig. 
Er hatte es einfach nicht vorausgeſehen. Nicht in Betracht gezo⸗ 
gen: er wurde ja zum erſten Male in ſeinem Leben operiert. 


Hatte alſo keine Routine darin. 


Es war eine Gerſtenkornerkrankung. Das Oberlid des rech⸗ 
ten Auges ſchwoll dick an. Nach dreieinhalb Jahren hatte die 
Geſchwulſt die Größe eines Tintenfaſſes erreicht. Die Aerztin 
der Ambulanz, eine junge, intereſſante Perſon, ſagte zu ihm: „Sie 

nnen machen, was ſie wollen. Es iſt keine gefährliche Krank⸗ 

Sie können auch ſo herumgehen. Manche Männer gewöh⸗ 

nen ſich daran, dieſen Lampenſchirm immer vor ſich zu ſehen: 

ſich kümmern ſich halt weniger um ihr Aeußeres. Petjuſchka 

aber beſchloß, ſich um ſeiner Schönheit willen operieren zu laſſen. 
Die Aerztin beſtellte ihn für den nächſten Tag. 

Am nächſten Tage wollte ſich Petjuſchka ſofort nach der Ar⸗ 
beit zu der Operation begeben. Er dachte ſich aber: „Es iſt zwar 
Augenſache, die Operation, alſo eine äußerliche Angelegenheit, 
aber der Teufel kennt die Leute! Ob er am Ende nicht doch den 
Anzug wird ablegen müſſen? Die ärztliche Kunſt iſt eine dunkle 
Sache! Wäre es alſo nicht beſſer, doch noch einen Sprung nach 

uſe zu tun — — das Unterhemd zu wechſeln?“ 

Petjuſchka lief nach Hauſe. Das Wichtigſte nämlich war, 
daß die Aerztin noch jo jung war. Petjuſchla bekam Luſt, ihr 


ein wenig Sand in die Augen zu ſtreuen, — — ja, ſo ſind wir 
lt! Wenn von außen der Anzug auch nicht jo prunkvoll ift, 
aber ich bitte ſehr, — — mein Hemd — — aus reinen Leinen! 


Mit einem Worte: Petjuſchka wollte ſich nicht überrumpeln laſſen. 
Er tat einen Sprung nach Haufe. Zog ein reines Hemd an. 


Rieb ſich den Hals mit Benzin ab. Wuſch ſich die Hände und 
drehte den Schnurrbart hinauf. Und rollte hinaus. 

Die Aerztin ſagte: „Da iſt der Operationstiſch. Da — — 
di: Lanzette. Hier Ihre Gerſtenkorngeſchwulſt. Ich mache es 
Ihnen ſofort. Ziehen Sie die Schuhe aus und legen Sie fiw 
auf dieſen Operationstiſch!“ 

Petjuſchka geriet in Verlegenheit. „Das,“ dachte er, „fiel mir 
gar nicht ein, daß ich die Schuhe werde ausziehen müſſen. Das 
ift ja ein ganz großes Ereignis ... Ach, ach,“ denkt er, „meine 
Socken, die ſind ſchon gar unintereſſant, um nicht Aergernis über 
fie zu jagen.” a 5 

Petjuſchka fing einfach an, ſeinen Kittel auszuziehen, um 
ſozuſagen wenigſtens dadurch feine anderen, tieferliegenden, Män⸗ 
gel auszugleichen. h a 

Die Aerztin ſagte: „Den Kittel behalten Sie nur an! Sie 
ſind hier nicht im Hotel. Ziehen Sie nur die Schuhe aus!“ 
Petiuſchka begann an ſeinen Schuhen zu neſteln und ſagte: 
„Genoſſin Doktor, ich ſag's grad' heraus; ich wußte nicht, daß man 
auf den Operationstiſch mit den Füßen herauf muß... Meine 
Krankheit ſteckt doch, ſozuſagen, obenauf. Mir fiel es nicht ein... 


Ich ſag' es grad’ heraus, Genoffin Doktor — — das Hemd habe 
ich wohl gewechſelt; und das Andere, — — ich bitte ſchon ſehr 
um Entſchuldigung, — — habe ich nicht angerührt. Beachten Si', 


bitte, die Sachen während der Operation nicht!“ 


Die Aerztin, durch höhere Bildung auf alles gefaßt, ſagt: 
„Alſo, vorwärts! Die Zeit iſt koſtbar.“ Dabei lacht ſie durch die 
Zähne und ſchneidet ihm ſo am Auge. Schneidet und lacht. Blickt 


auf die Füße und erſtickt faſt vor Lachen. So daß ihr die Hand 


zittert. ö 

Sie hätte ihn doch mit der zitternden Hand ins Auge ſchnei⸗ 
den können. Darf man auf ſolche Weiſe ein Menſchenleben in 
Gefahr bringen? 

Uebrigens lief die Operation glänzend ab. Petjuſchkas Auge 
blickte fortan ohne Lampenſchirm in die Welt. 


„Nein, ich will keine Referenzen, ich will Geld. Ihre Rech⸗ 
nung beläuft ſich ſchon auf faſt dreitauſend Franken, und..“ 

„Die ſollen Sie ſogleich haben“, ſagte der eine von uns, deſſen 
Onkel erſt kürzlich gejtorben war. „Ich brauche nur auf die Poſt 
zu gehen und Ihnen den Betrag anzuweiſen ...“ 

„Wozu eine Anweiſung? Wenn Sie das Geld haben, kön⸗ 
nen Sie es mir doch gleich geben...“ 

„Nein, verehrter Herr! Wir bezahlen grundſätzlich nur mit 
Anweiſungen. Wir bezahlen alles mit Anweisungen: unſere 
Freundinnen, unſere Autos und unſere Kinokarten. Sie müſſen 
nur ſagen, ob Sie lieber eine Poſtanweiſung, einen Poſtſcheck, 
eine telegraphiſche Poſtanweiſung, eine Ueberweiſung auf Ihr 
Poſtſparkaſſenkonto oder ein Schächtelchen mit fünf reizenden 
roten Siegeln haben wollen. Unſere einzige Sorge ift, Ihnen 
einen Gefallen zu tun...“ 

„Aber, wenn ich Ihnen eine quittierte Rechnung gebe...“ 

„Niemals! Wir haben die ſchlimmſten Erfahrungen mit 
quittierten Rechnungen gemacht. Bleibt alſo nur eine Poſtan⸗ 
weiſung übrig. Betrachten Sie ſich als bezahlt! Und morgen 
mittag find Ihre Zimmer frei...“ 


Da erwachte in uns der Gedanke, auf eine niedliche Weiſe 
Rache zu nehmen. Im Hotel befand ſich nämlich oberhalb eines 
jeden Bettes eine Hausordnung mit Paragraphen, die die 
Haftung für nicht bei der Kaſſe hinterlegte Wertſachen ablehnte 
und die Gäſte auf ihre Schadenerſatzpflicht für alle Beſchädigun⸗ 
gen des Bettes aufmerkſam machte. Sie war in einem nain« 
obrigkeitlichen Stil abgefaßt und hing an der Wand wie ein 
Gebet, das man vor dem Einſchlafen aufzuſagen hat. Man 
ſchenkt ſolchen Hausordnungen nur ſelten Aufmerkſamkeit. Mit 
Anrecht! Sie verdienen es, geleſen zu werden. Nicht etwa, weil 
man ſich an ſie halten ſoll, ſondern weil in ihnen der ganze 
pfiffige Handelsgeiſt der Hotelkrämer verkörpert iſt. 


Nur zwanzig Minuten brauchen wir, um eine neue Haus⸗ 
ordnung zuſammenzuſtellen. Eine Buchdruckerei, die ſich ſonſt mit 
der Herſtellung von Viſitenkarten beſchäftigt, beſorgte in vier 
Stunden den Druck. Als der Abend kam, war die neue Hotel« 
ordnung in allen Zimmern an Stelle der alten angeſchlagen. 

Die neue Hausordnung hatte einen Vorteil: vollkommene 
Klarheit! Nichts überließ ſie dem Zufall. In bezug auf Voll⸗ 
ſtändigkeit war fie unübertrefflich! 

„Hotel zu den britiſchen Inſeln.“ 

$ 1. Die Herren Reiſenden, welche zu ſcharchen pflegen, 
werden gebeten, das Schnarchzimmer im erſten Stock zu benutzen 
Dieſer Raum iſt ſo eingerichtet, daß die anderen Gäſte durch die 
Schnarchgeräuſche nicht geſtört werden. 

§ 2. Aus geſundheitlichen Gründen bleiben die W. C. vom 
Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit geſchloſſen. 

8 3. Sowohl das Stubenmädchen als auch der Hausknecht 
ſind verheiratet. Der Schweſter des Wirtes läutet man fünfmal. 

§ 4. Die Direktion übernimmt für auf dem Korridor zus 
rückgelaſſenes Schuhwerk keine Verantwortung. Die Herren 
Rei fenden werden gebeten, ihre Schuhe am Abend zur Kaffe zu 
geben. 

& 5. Im Hotel nicht eingenommene Mahlzeiten werden 
nicht abgezogen. Die Mahlzeiten werden vielmehr in Konſerven⸗ 
büchſen aufgehoben und den Neiſenden bei ihrer Abreiſe aus⸗ 
gefolgt. 

§ 6. Bei einem Todesfall muß das Leichenbegängnis im 
Hotel beſtellt werden, ebenſo alle Mahlzeiten. 

8 7. Gäſte, die früh geweckt werden wollen, haben mittels 
eines mit zwei Franken 40 geſtempelten Geſuches ernſthafte 
Gründe für ihr Begehren anzuführen. 

& 8. Ab 8 Uhr abends ſteht den Gäſten ein Kreuzwort⸗ 
rätſellöſer, um Schlafloſigkeit zu vermeiden, zu müßigen Ber 
dingungen zur Verfügung. 

9. Im Falle einer Abreiſe iſt das Zimmer bis Sonntag 
mittag abzubeſtellen, widrigenfalls für die folgende Woche voll zu 
bezohlen iſt. 

Verordnet in unſerem Hotel: 

. Duzambois leigenhändig). 

Am nächſten Tage reiſten wir nach Bezahlung unſerer Rech; 
nung beim Morgengrauen ab. 


* E 
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Der Blitz fchlägt ein 


Von Rich. Huldſchiner. 


Am Vormittag pflückten wir Alpenroſen am Arlberg. Aus 


dem Ferwalltal lugte die geſpenſtige Erſcheinung des Patteriol 
herüber. Breite Kuppen und ſcharfgeſchnittene Hörner. Eis an 
den Flanken und in den Rinnen, ſahen blauſchwarz in das Grün 
der Täler, durch die ſich die Sturzbäche winden. Und von wei⸗ 
denden Kühen auf den Waldlichtungen unter uns in der Tiefe 
kam der vielſtimmige Klang der Kuhglocken. Sonne war über 
allem; fie war von einem Ringhof umgeben, der die Farbe mil⸗ 
chigen Opals hatte h 

Der Wagen fegt die Windungen der Straße nach St. Anton 
hinab. Der Orientexpreß verſchwindet gerade im gähnenden 
Schlund des großen Tunnels. - 

Dörfer mit ſpitztürmigen Kirchen auf grünen Büheln. In 
der Höhe der zerklüftete Stock des Riffler mit ſeinem Hänge: 
gletſcher, links die Felſen, wildnis der Parſeiergruppe. Landeck, 
die Pontlatzerbrücke, um die ſich zweimal Tiroler Bauern und 
Bayern die Köpfe blutig geſchlagen haben. i 8 

Hier iſt grüne Welt. Talſchluchten tun ſich auf, aber küm⸗ 
merlich find die Dörfer, die an der weißen Straße ſtehen. Wind⸗ 
ſchiefe Häuſer zeigen altergeſchwärztes Balkenwerk und Sprünge 
in den Mauern, von denen der Mörtel fällt. Die Landſchaft 
wird zuſehens düfterer, Felsſchluchten engen fie ein, wir verlaſ⸗ 
ſen den Inn, die Straße, gebaut vor ſiebzig Jahren, als das 
kaiſerliche Oeſterreich noch ein mächtiger Staat war, für eine 
Ewigkeit gebaut, mit gemauerten Randwällen und Schneegale⸗ 
rien, klimmt am Berghang hin aufwärts. 

Von Hochfinſtermünz ſieht man noch einmal auf den ſchmelz⸗ 
waſſergrauen Inn hinab und das Unterengadin hinauf, deſſen 
ſpitze Berge kuliſſenhaft von links und rechts her drängen. 
Drüben, wo die Straße vom Samnauntal niederſteigt, iſt ſchon 
ſchweizeriſcher Boden. Schwarzblau ſtehen im Schweigen des 
Mittags düſtere Wälder. Schneegetigert erhebt ſich darüber der 
Piz Mondin. 

Schwüle Stunde der Erwartung. Es wird ein Wetter kom⸗ 
men, der Himmel umzieht ſich bleiern. A 

Ein Auto, dicht beſetzt, ſauſt vorüber. Ich ſehe ſeine In⸗ 
ſaſſen: der ältere Herr auf dem Rückſitz neben einer Frau im 
blauen Sweater bleibt mir, ich weiß nicht warum, in der Erin⸗ 
nerung. Es iſt wie eine Viſion: Männer und Frauen, die nichts 
ſonſt an ſich haben, als daß ſie da ſind. Beſcheidene Touriſten 
auf der Ferienreiſe, die ſicher gar nicht zuſammengehören, aber 
irgendwo in einer Station, vielleicht in Pfunds, vielleicht ge⸗ 
rade erſt hier, unter umſtändlicher gegenſeitiger Vorſtellung 
(„Geſtatzen, mein Name iſt ...“) gemeinſam ein Auto gemietet 
haben, uͤm ſich auch einmal etwas Beſonderes anzutun, einen 
ſtaubgrauen, ziemlich mitgenommenen Wagen; ſie flitzen ſchon 
in die Kurve, verſchwinden im erſten Straßentunnel. 

Auch wir nehmen unſere Plätze im Wagen ein. 

Das Straßenfort, ſeit dem Zuſammenbruch zwecklos und nun 
völlig verlaſſen, die Luken mit Brettern verſchalt. Himmelhohe 
Felswände lints und rechts. Finſtere Schlucht. Waſſerſtürzen 
des ſchäumenden Stillebachs. Dann Weitung, links Wieſen, von 
denen es nach friſchem Heu duftet. Die Straße biegt um einen 
ſanften Rücken. 

Da, vor uns ein Häuſchen Menſchen. Ein Mann ſpringt die 
Vöſchung herauf und macht mit der Hand erregt ein Haltezeichen. 
Im Straßenſtaub liegt ein Motorrad. Die Bremſen ziehen an. 
„Was gibt's?“ „Unten liegt einer.“ Wir werſtehen: ein Uns 
fall. A h 

Wir ſpringen aus dem Wagen, laufen an den Straßenrand 
vor. Ein paar Meter tiefer, im Waſſerſchäumen des Stillebachs, 
liegt ein grauer Wagen auf die Seite geſtürzt, zwei ſeiner Räder 
in der Luft, während Giſcht an den Segeltuchfetzen ſeines Ver⸗ 
decks zerrt. Am Ufer ſitzen halb entblößt, mit triefenden Kleidern 
und Haaren, leichenhaft blaß, mit kleinen Blutſtreifen da und 
dort, zwei Frauen, ein Mann, der den linken Unterarm mit der 
rechten Hand ſtützt. Eine andere Frau in blauem Sweater irrt 
am Ufer hin und her, ſchaut ins Waſſer, fährt ſich mit der Hand 
in die zerzauſten Haare, als ob fie etwas daran ordnen wollte, 
läßt die Hand müde ſinken. Kein Schrei, kein Weinen, kein 
Schmerzlaut, 7 

„Einer liegt unter dem Wagen,“ jagt eine Stimme ſeltſam 
tonlos. Es find Bauern, die von den Wieſen heruntergelaufen 
kamen. 

„Wo it mein Mann?“ jagt die Frau im blauen Sweater 
und ſieht uns beſchwörend an. 

Wir arbeiten am Wagen, um ihn aufzurichten. Nach lan⸗ 
gen Minuten gibt er ein bißchen nach, ſinkt wieder zurück: aber 
es hat genügt, daß der Körper, der darunter gelegen hat, her⸗ 
vorgezogen werden kann. Es iſt ein junger Menſch, der, deſſen 
Motorrad mit dem Auto zuſammenſtieß. Das Auto wollte aus⸗ 
weichen und ſauſte in die Tiefe, das Motorrad aber liegt oben 
im Straßenſtaub, reglos und zerbrochen wie ein gefallener Krie⸗ 
ger. Es it ganz ſtill auf dieſen Wieſen. Man hört nur die 
Vögel ſingen, während der Himmel immer bleierner geworden iſt. 

„Wo iſt mein Mann?“ ſagt die Frau im blauen Sweater. 
Und ich begreife plötzlich: das iſt das Auto, das in Hochfinſter⸗ 
münz an uns vorüberflitzte. Wo iſt der ältere Herr, der auf 
dem Rücksitz ſaß? Das Gewitter ſteht erſt noch drohend am 
Himmel. Aber hier hat ein Blitz ſchon eingeſchlagen. 

Wir mühen uns um den Exrtrunkenen. Aber es iſt vergeb⸗ 
liche Beginnen. Er iſt wie ſein Motorrad, reglos und zerbrochen 
wie ein gefallener Krieger. 

„Den anderen hat die Strömung weg.“ ſagt einer der 

Bauern leiſe. 
Nein, er muß da drüben irgendwo liegen,“ meint ein an⸗ 
derer. Unter dem Auto ſehen wir nur Steinblockgewirr und 
Waſſerſchäumen. Anſere Kraft reicht nicht aus, es zu heben. 
Hilfswerkzeuge find nicht da. { 

Aber es kommen Autos von Nauders her, Gendarmerie, der 
Ortsarzt. Die Verletzten ſollen nach Finſtermünz gebracht wer⸗ 
den. Dort haben ſie trockene Kleider. Sie triefen und ſchauern 
vor Kälte, obgleich die Schwüle zugenommen hat. 

„Wo iſt mein Mann?“ ſagt die Frau im blauen Sweater. 
„Ich kann doch nicht weg, ich muß doch auf meinen Mann war⸗ 
ten.“ Sie ſcheint zu glauben. daß er nur da irgendwo am Ufer, 
unter den Büchen, ſitzt, wie der andere da mit dem gebrochenen 
Arm oder Schlüſſelbein, und nur grad noch die Kraft nicht hat, 
aufzuſtehen und zu ihr zu kommen. Ihre Lippen zittern, in 
ihren Augen ſteht eine beklemmende Ungit, aber fie ſchreit und 
weint nicht, ſie begreift noch nicht. Den Toten, der, das Geſicht 
bläulich verfärbt, auf dem zertretenen Raſen der kleinen Ufer⸗ 
bucht liegt, ſcheint fie nicht zu ſehen. 

Endlich, nach langem Hin und Her, fahren ſie im Auto ab. 
Zurück bleibt ein zerbeultes Motorrad im Straßenſtaub, ein von 
Sturzbächen überriefeltes zerbrochenes graues Auto im Fluß. 
Und vielleicht darunter ein Toter, dem der Bruſtkorb eingedrückt 
iſt; vielleicht aber reißt die Gewalt des Stillebachs den wehr⸗ 


altem Manne zukam, dann regelrecht, wie ein Verliebter. 


laſen Körper ſchon lange von Stufe zu Stufe, hinunter in den 
mächtig ſtrömenden Inn. Zurück bleiben Gendarmen, die ge⸗ 
ſchäftig ſind und Notizen in ihre Taſchenbücher machen, bleiben 


Bauern mit Rechen und Heugabeln, bleiben die Vögel in blaier⸗ 


ner Luft. — 

Als wir nach einer Stunde wieder die Straße hinabfahren, 
bricht das Gewitter los. Wir müſſen im Tunnel Schutz ſuchen, 
denn die Schlucht iſt nicht geheuer und Steinſchlag bricht von den 
Wänden. Graubraune Felsfluchten mit Tannen da und dort in 
den Spalten und lang wehenden Grasbüſcheln auf den Vorſprün⸗ 
gen ſteigen links und rechts zum ſchwarzen Himmel, von dem 
Waſſerſtröme ſchräg herniederbrechen. Spaltet ein Blitz das Fir⸗ 
mament, ſo geht ein Entladungsknacken auch an den Telegra⸗ 
phendrähten hin, die durch den Tunnel laufen. Ein Laſtauto, 


dicht beſetzt mit Straßenarbeitern, die alte Säcke über den Kopf 


gezogen haben, kommt angeraſſelt, bleibt hinter unſerem Auto 


ſtehen. So wartete man im Krieg einen Feuerüberfall im Un⸗ 


terſtand oder in der Kaverne ab. 

Wir ſchauen aus dem Dunkel des Tunnels hinaus in die 
Schlucht. Jetzt wird auch die Felswand zur Rechten lebendig. 
Ein brauner Strom von Waſſer, Erde und Steinen kracht aus 
großer Höhe herab wie ein Waſſerfall. Aber das Rauſchen des 
Hagels, des Donners, des plötzlich dunkelbraun gewordenen 
Baches übertönt feinen Sturz. Fahlgrau iſt die ganze Welt ge⸗ 
worden. Weltuntergang. 

Nach einer Stunde iſt der Spuk vorüber. Wir fahren wieder. 


Die Straße iſt mit Steinen überſät. An zwei Stellen hat eine 


Mur vom Hang herab einen Schuttkegel aufgetürmt. Wir kom⸗ 
men durch. Die Schlucht öffnet ſich wieder. Hochfinſtermünz. 
Wir wiſſen, da oben in einem Zimmer des Hotels ſitzt eine Frau 
in blauem Sweater und fragt: „Wo iſt mein Mann?“ 


Hof in Ansbach 


Das Leuchtfeuer 


Von Narciſo Quintavalle. 


Es wurde dunkel. Der Leuchtturm ſandte ſchon ſein Strah⸗ 
lenbündel übers Meer. 

Der alte Fiſcher ſtarrte eine Weile in das leuchtende Kiel⸗ 
waſſer, dann murmelte er: i 

„Eine böſe Erinnerung!“ 5 

Und ohne mir Zeit zum Fragen zu laſſen, ſuhr er fort: 

„Ich weiß, der Leuchtturm iſt der Freund der Seeleute, und 
ſie ſind froh, wenn ſie in den Nebelnächten ſein Licht ſehen. Ich 
kann dies, gerade dieſes, nicht ſehen, ohne daran zu denken und 
zu erzittern ...“ 
ee fuhren der Küſte zu. Der Fiſcher erzählte ſeine Ge⸗ 
ſchichte. 

„Ich war Wärter auf dieſem Leuchtturm“ ſagte er, „gut 
dreißig Jahre, nach fünfzehn Dienstjahren zur See. Wir waren 
immer zu zweit und blieben einen Mongt vollkommen abge⸗ 
ſchnitten von der Welt. Unſere einzige Zerſtreuung bildete die 
Ausſicht auf die weit draußen ſiſchenden Boote und bei Ebbe 
die Fiſcherei zwiſchen den Klippen. Wir ſpielten dort die ganze 
Zeit Karten oder ſaßen in der kleinen Stube unter der Leucht⸗ 
kammer und ſchmauchten unjere Pfeifen. Abends zündeten wir 
die Lampen an und ſtiegen hinauf zum Ru „auf Wache. 
Es war gar nicht anſtrengend, einzig aus Aerger darüber, auf⸗ 
einander angewieſen zu fein, kam es dahin, daß wir nicht mehr 
zuſammen ſprachen und aufs Meer hinausſtarrten und an Dinge 
dachten, die man nicht von ſich geben konnte. 0 

Alle vier Wochen brachte ein Schiff Lebensmittel und Ab⸗ 
löſung. Auf dieſe Weiſe arbeitete man nur ſechs Monate im 
Jahr und konnte in der Freizeit manches Stück Geld mit Ha⸗ 


jenarbeit verdienen. ö 
Da fiel mir eines Tages eine ſeltſame Erbſchaft zu. Eine 
Waiſe von fünfundzwanzig Jahren, die mir ein verſtorbener 
Vetter anvertraute. 
Und aus Gutmütigkeit nahm ich das arme Ding bei mir 
Sie beſorgte den Haushalt und hielt meine Sachen ſo gut 


af, 
ich dachte, ich hätte einen glücklichen Griff ge⸗ 


in Ordnung, daß 


macht. 


Als ich ſah, daß fie jo freundlich, fo herzlich war, begann 
ich allmählich, ſie lieb zu gewinnen. Erſt väterlich, wie es % 
ſprach ihr von Heirat. Sie willigte ein. And ich war harmlos 
genug, zu glauben, daß auch ſie mich liebte. Ich hatte nicht be⸗ 
griffen, daß mein Herbſt nicht mit ihrem Frühling Schritt hal⸗ 
ten konnte. Wenn fie mich heiratete, geſchah 
keit und, um vor dem Elend geſchützt zu ſein. 

Ich habe ſie geliebt. Sie hätte es verſtehen müſſen. Aber 
ſie war lediglich ſanft und willig. Nie geriet ſie in Leiden⸗ 
ſchaft. So ſah ich nicht den Abgrund, dem es zuging. 

Zwei Jahre vergingen. Ich liebte ſie, ohne eiferſüchtig zu 
ſein. Während der vier Wochen, die ich im Leuchtturm ſteckte, 
kamen mir nie Zweifel an ihr Ich dachte, ſie arbeitet in un⸗ 
ſerem kleinen Hauſe, und am Abend, malte ich mir aus, käme 
ſie an den Strand, das Leuchtfeuer zu ſehen, das ſte von mir 
grüßte. 

hätte nie etwas davon erfahren, wenn os nicht durch 
Zufall herausgekommen wäre. Durch einen ganz ungewöhnli⸗ 
chen, plumpen Zufall, wie immer... 


Sehnſucht nach Frieden 


Von Alfons Petzold. 


Die Nebel branden unentwegt 
um Haus und Turm. 

Wann kommt der letzte Sturm, 
der Bläue aus den Wolken fegt? 


Wir ſind ſo hungrig nach dem Licht, 

das goldig aus der Sonne fällt, 

zu lange ſchon von Nacht umſtellt 

iſt dieſes Gottesangeſicht. . 


Nach Liebe dürſtet es uns ſehr, 
doch was da an die Mauer ſchlägt, 
nicht einen Tropfen Frieden trägt 
nur Haß und Feuer wogt es her. 


O käm' der Tag, o käm' er bald, 
wo wieder groß die Sonne ſcheint, 
der allerletzte Schuß verhallt 

und nicht mehr Blut die Erde weint. 


U 7 


es aus Dankbar⸗ 


Wir waren für vier Wochen von der Welt abgeſchnitten, 
Ridiani und ich; Ridiani war gewöhnlich mein Kamerad, ein 
Burſche von fünfundzwanzig Jahren. 

Er fiſchte auf den Klippen. Und ich trödelte herum und 
wußte nicht, was ich machen ſollte. So kam mir in den Sinn, 
meinen anderen Ueberrock zu waſchen. Ich hatte ja Zeit bis 
zum Dunkelwerden. Da Ridiani mir oft klein Gefallen tat, 
nahm ich ſeinen Leinenanzug, um auch den zu waſchen. Ich weiß 
noch genau, daß ich eine Weile danach ſuchte. Er ſtak unter 
einem Strohſack. Endlich ſand ich ihn. Ich hängte ihn mir 
über den Arm; da fiel plötzlich ein Brief aus ſeiner Taſche. Ich 
erkannte die Handſchrift und erſchrak zu Tode. Ich, ich hätte 
ſchwören mögen, daß es ſich um Betrug handelte. Aber ich war 
jo wenig darauf vorbereitet, daß ich für einen Augenblick ſtutzte 
und ſchwankte, ob ich ihn öffnen und leſen ſollte. 

Oh, Herr, Sie können ſich nicht voritellen, wie leidenſchaft⸗ 
lich dieſer Brief war. Meine Frau gebrauchte Ausdrücke, die 
mir jetzt noch weh täten, wenn ich ſie wiederholen ſollte. Sie 
war ſein. Sie gehörte Ridiani jo rüdhaltlos, daß mir heute 
noch, nach all den Jahren, das Blut kocht. Gegen Ridiani muß⸗ 
ten die Zärtlichkeiten des „Alten“ verblaſſen. 

Nun fiel mir allerlei ein, was ich bis dahin gar nicht Dis 
achtet hatte. Einmal Hatte ſich N'diani im Augenblick, wo er 
eingeſchifft werden ſollte, krankgeſtellt und war durch einen an⸗ 
deren Wärter erſetzt worden. Verrat! Vier Wochen lang hatten 
ſich Ridiani (der geſund war) und meine Frau lieben können, 
ohne es verheimlichen zu müſſen. 

Ich war bis ins Mark getroffen. Ich mußte mich beherr⸗ 
ſchen, um nicht aufzuſchreien vor Schmerz... Da hörte ich Ri⸗ 
diani die Treppe zum Turm heraufkommen. Doch er blieb an 
der Schwelle ſtehen. Er merkte, ich wußte alles. 

Ich warf ihm den Brief ins Geſicht 

„Schuft! .“ 5 

Ich ſtürzte mich auf ihn, und es entſpann ſich auf den 
wenigen Quadratmetern ein wilder, erbitterter Kampf. Anter 
ſchrecklichen Flüchen par'erte er meine Fauſtſchläge. Ich biß ihn 
in die Hand. Der Schmerz machte ihn raſend. Er ſchlug mich, 
um mich zu betäuben, mit dem Kopf gegen die Steinplatten. Ich 
fühlte meine Kräfte ſchwinden. Er war ja jung. Faſt hatte 
er recht mit dem „Alten“ f r 25 

Als wir uns fo, ineinander verkrampft, herumwülzten. fiel 
mir das Meſſer aus der Taſche. Ich griff zu und erhob die Hand 
zum Stoß — da durckzuckte plötzlich ein Gedanke mein Gehirn: 
Das Leuchtfeuer! 

Die Fr war hereingebrochen und mit ihr der Nebel. Um 
uns her tobte die See. In der Ferne heulte eine Sirene durch 
die Finſternis 5 

855 warf ß Meſſer weg und ſchrie: 

„Die Lampen!“ N : 

Ridiani hatte nicht wie ich dreißig Jahre Dienſt und Pflicht 
hinter ſich, aber er iff und ließ mich los. Keuchend ſtanden 
wir auf. f 

Seite an Seite mit dem Mann, den ich umbringen wollte. 
dachte ich an das Land der anderen, der Seeleute, der Fiſcher 
und all der Anſchuldigen, die fi ſicherlich Über die Dunkelheit 
wunderten und ohne Führung und Rettung waren. Ich ſtürmte 
die Treppen hinauf. Ein paar Minuten ſpäter tanzte der helle 
Schein über die Wellen. i g 

Bier Wochen harrten wir nebeneinander aus, ohne ein 
Wort zu werkeln. War das Meer ruhig, gingen wir hinaus 
auf die Klippen. jeder für ſich; aber bei ſchlechtem Wetter 
waren wir gezwungen, zuſammenzubleäben. mit demſelben Ge⸗ 
danken im Gehirn. Es war furchtbar. 

Endlich entdeckten wir in der Ferne den Dampfer, der uns 
holen ſollte. Ein Boot ſtieß ab. Wir ſtiegen hinunter auf die 
Klippen zur Begrüßung. Aeußerſt ruhig nahm ich die ‚Webers 
gabe an die neuen Wächter vor, Mein Dienſt war beendet. 

Nun kehrte Nidiani alſo zurück. um weiter ihr Geliebter zu 
ſei 


n. — 

Das Nachegelüſt ſchoß in mir auf, ohne daß ich es unter⸗ 
drücken e ar 5 mein Meſſer, und che er ſich zur Wehr 
ſetzen konnte, ſtieß ich es ihm in die Schulter. Er taumelte, 
glitt ins Meer, ſchlug mit den Händen in die Luft, öffnete den 
Mund und war tot, ehe man ihn herausfiſchen konnte 

Da zwiſchen Tat und Anlaß ein voller Monat lag. wurde 
ich zu zehn Jahren Kerker verurteilt. Ich büßte ſie ab. 

Die Richter konnten nicht verſtehen. daß dieſer Monat für 
mich nicht zählte, daß ich vier Wochen lang nur eine Maſchine 
war. die für das Brennen der Lampen ſorgte. Der Umſtand, 
daß ich meine Pflicht erfüllt hatte, verſchänfte das Urteil ...“ 

(Berechtigte Uenereeunn aus dem Italieniſchen von Then 
Reimann.) f 


Das blaue Derlenhalsband 


Aus dem Franzöſiſchen von Erik Oſternig. 


In dem offenen Glasſchrank des Ladens waren verſchiedene 
Glaswaren — falſche Perlen, unechte Türkiſe, Nachahmungen 
von Karneol, Ambra und Korallen — boten ſich dem jeweiligen 
Geſchmack der Käuferinnen, die unter den gleichgültigen Blicken 
der Verkäuferinnen in der Menge wühlten. 

Zwei junge Frauen ſuchten nebeneinander, ſie taten, als ob 
ſie ſich gegenſeitig nicht bemerkten, und gehörten ſichtlich nicht der⸗ 
ſelben Welt an, fie probierten Halsbänder aus und warfen fie 
dann enttäuſcht zurück. . nn 

Sie waren ſcheinbar gleichen Alters, beide blond, die eine 
Eleganz vortäuſchend, während die andere fie tatſächlich beſaß. 

Plötzlich trafen ſich die Hände der Abenteuerin und jene der 
wirklichen Dame bei einem Haufen blauer Perlenſchnüre und 
keine wollten nachlaſſen, jede zog ihrerſeits daran. 5 

Gleichzeitig reichten beide derſelben Verkäuferin das gleiche 
Halsband, von dem jede der jungen Frauen einen Augenblick 
glauben konnte, es den Händen der andern entriſſen zu haben. 

„Dieſes Halsband, Fräulein — ich nehme es. 

Ueberraſcht blickten ſie ſich an. Aber ſchon griff die Ver⸗ 
käuferin nach den Halsbändern, ſchrieb die Rechnungen und be⸗ 
gab ſich an die Kaſſe. 4 
Am es nicht zu verſäumen, gingen beide ihr nach, bezahlten 
ihren Einkauf und erhielten ihre Pakete, die ſie an ſich nahmen, 
während ſie ſich gegenſeitig mißtrauiſch muſterten. ; 

Und das Leben entführte ſie in zwei verſchiedene Richtungen. 

£ * 


„Ein Andenken? Wirklich? — Ich hielt es für einen Fetiſch.“ 
Das Lorgnon ihren ſchönen Augen nähernd, die jung geblie⸗ 
ben waren in einem Geſicht, das zu welken begann — beugte ſich 
Mme. de Noal über ſechs blaue Perlen, welche auf der weißen 
u. eines Schmuckkäſtchens ruhten, das fie neugierig geöffnet 
tte. 
Eine unwillkürliche Traurigkeit überfiel plötzlich den verfüh⸗ 

reriſchen liebenswürdigen Gaſton Bernieres. N 

„Wirklich ein Andenken,“ ſeufzte er und unterließ diesmal 
dabei den Ton leichter Ironie, mit dem er gewöhnlich ſeine ſchö⸗ 

6 verwirrte. „Beinahe das Andenken an eine 
tebe.“ — 

„Natürlich,“ ſpottete Mme. de Noal, „könnten Sie andere 
haben? Ein armjeliges Andenken jedenfalls. An welchem ju⸗ 

gendlichen und treuherzigen Halſe haben Sie dieſe Perlen für vier 

Sous gepflückt? Hier iſt eine Eroberung, mit der Sie nicht prah⸗ 

len konnten.“ N 

„Ah!“, murmelte Bernieres. „Es iſt nicht jo, wie Sie es ſich 
denken, und der Wert des Halsbandes tut nichts zur Sache. Aber 
wie groß auch die Enttäuſchung iſt, die ich ihr verdanke, ich ſchwöre 

es, ſie hätte die große Liebe meines Lebens ſein können!“ 

„So einen Eindruck hat ſie auf Sie gemacht?“, rief Mme. de 

Noal ſpöttiſch aus. 

„So einen Eindruck, daß ich nach Jahren nicht ohne Ver⸗ 
wirrung an jenen Abend zurückdenken kann — jenen Abend —“ 

„Erzählen Sie,“ bat die junge Frau und machte es ſich in 
einem Lehnſtuhl bequem. 

a Neugierige! Wie enttäuſcht Sie ſein werden! Wenn es ſich 
auch um ein Abenteuer handelt, ſo hatte es nicht die Löſung, die 
Sie erwarten. Und die Liebe, die ihr Teil daran haben wollte, 
floh entſetzt davon zurück.“ 


Ich habe 


5 würde mir ſchwer fallen, es zu entwerfen. J 
Oeffnung einer 


nur ihre Augen eſehen, und zwar durch die 
Maske. Herrliche 2 TH eh? 

„Wirkliche Augen — unvergeßliche 

Mit welch herausfordernder Koketterie liebäugelte Mme. de 
Noal hinter ihrem Lorgnon mit ihren feuchten Augen! Aber 
es war vergeblich. Gaſton Bernieres bemerkte ſie nicht. 

„Sie hatten mich vom erſten Blick an gefeſſelt,“ fuhr er fort. 
„Soll ich Ihnen ſagen, daß die Begegnung im Opernhaus in 
Nizza ſtattfand, am Abend einer Redoute? 
Maske, die nur die Augen verriet, das genügt, um ſtehen zu 
bleiben und ein Abenteuer zu ſuchen. Ich wurde ſofort betört, 

zuerſt von dem Blick und dann von der Stimme. Ich war jung. 
Warum, wo ich glaubte, bloß einen Flirt zu beginnen, hatte 
ich jo bald das Gefühl, meinem Schickſal begegnet zu fein? 
Und meine Unbekannte gab mir die Antwort. Auch ſie, die zuerſt 
geſcherzt hatte, gab dieſem geheimnisvollen Zauber nach, der zu⸗ 
weilen Menſchen unwiderſtehlich zueinander führt. Vorüber⸗ 
gehende, beſtimmt, einander zu lieben. Spielte ſie Komödie? 
Ich würde lügen, wenn ich Ihnen jagen würde, daß ich heute 
wer überzeugt bin. Was liegt an den Worten, die man ſich 
agt? 
L eine Vorahnung. Was geſchah und meine Theſe widerlegen 
könnte, wird meine Anſicht nicht ändern. Als wir uns an⸗ 


blickten, waren wir aufrichtig und ehrlich — aufrichtig beſonders 


in dem, was wir uns nicht ſagten, denn wir wechſelten nur banale 
Worte. Wir flirteten. Unſere Erregung verſteckte ſich hinter 
einem Lachen. Ich beſinne mich, daß ich lachend die Dame mit 
dem blauen Perkenhalsband bat, ihre Maske zu lüften und mir 
legenheit zu geben, ſie wiederzuſehen. Sie weigerte ſich. Da 
erklärte ich ihr, es ſei nicht notwendig, daß ich ihr Geſicht 
ſehe, um ſicher zu ſein, ſie überall, wo ich ſie ſehen würde, zu 
erkennen. Ihre Augen würden mir genügen. Sie zweifelte daran 
und ihre Finger ſpielten nervös mit dem Halsband, das fie ober: 
halb ihres Dominos trug. War es, damit ich deſſen geringen 
i Wert bemerke und mich feinen Illuſionen über den Rang, den 
ſie im Leben bekleidete, hingeben ſollte? Was ich bloß weiß, 
iſt, daß der Faden, der die Perlen hielt, plötzlich riß und daß 
Anige am Boden rollten. Wir bückten uns gemeinſam, um fie 
aufzuheben. Ich fand ſechs, die fie mir überließ. „Einen dieſer 
age,“ ſagte ſie, „werden Sie mir vielleicht auf der Promenade 
5 Anglais begegnen. Wir wollen ſehen, ob Sie mich erkennen. 
n dieſem Falle geſtatte ich Ihnen, mir die ſechs Perlen vorzu⸗ 
zeigen.“ Dann verſchwand ſie. 5 
„Und haben Sie fie wieder geſehen?“, fragte Mme. de Noal 
„Niemals. Eine Viertelſtunde ſpäter ſtörte ein Tumult die 
Redoute. Er war durch die Verhaftung einer Juwelendiebin her⸗ 
vorgerufen, die eben in flagranti erwiſcht worden war. Ich ſah 
ſie vorübergehen, von Leuten, die ſie ſchleppten, umgeben. Sie 
wehrte ſich ſo heftig, daß ein Halsband, welches ſie über dem 
Domino trug, riß. Einige blaue Perlen rollten zu meinen 
Füßen. — Hatte ich es nötig, mich zu bücken, um dieſelben 
wiederzuerkennen?“ ; 
„And dann?“ drängte Mme. de Noal. 
„Die Geſchichte iſt zu Ende,“ erwiderte Gaſton Bernieres. Ich 
habe Nizza am nächſten Tag verlaſſen und nahm die ſechs Perlen 
als Andenken an dieſes Abenteuer mit.“ g 
Mme. de Noal war faſt unmittelbar darauf weggegangen 
und ließ Bernieres erſtaunt und gekränkt zurück über die plötz⸗ 


überläuft mich ganz lalt. Schnell! Das Bild der 


Ein Domino, eine 
0 CME zu nehmen. 


Was gilt, iſt das, was man empfindet. — Der Inſtinkt 


liche Kälte, die ſie ihm gezeigt hatte. Am ſelben Abend erhielt 


er von ihr ein kleines Päckchen und einen Brief. Im Paket be 


fand ſich ein blaues Halsband. 


In dem Brief war folgendes zu leſen: 

„Sechs Perlen fehlen dieſem Halsband, welches nicht jenes 
der Diebin iſt, ſondern jenes einer anderen — mit unvergeß⸗ 
lichen Augen’ — die Sie nicht wiedererkannt haben.“ 

Daß zwei gleiche Halsbänder zu gleicher Zeit gekauft, am 
ſelben Abend von zwei ſehr verſchiedenen Frauen getragen wur⸗ 
den, ſoll man darin einen einfachen Zufall ſehen — oder den grau⸗ 
ſamen Willen des Schicksals? N 


„Die Toteninjel“ 
Böcklins eindrucksvollſtes Gemälde. 


Fjodor übernimmt das Amt des Rächers 


U Satire von Anton Tſchechow. 5 


Bald machdem Fodor Fjodorowitſch Sigajew feine Frau 
auf der Bahn des Verbrechens betroffen hatte, ſtand er in dem 
Waffenladen von Schmucks u. Ko. und wollte ſich einen geeig⸗ 
neten Revolver ausſuchen. Seine Mienen drückten Zorn, Gram 
und unbeugſame Entſchloſſenheit aus. 

„Ich weiß, was ich zu tun habe,“ ſagte er ſich. „Die Grund⸗ 
idee des Familienlebens iſt beſchimpft, die Ehre in den Kot ge⸗ 
treten, das Laſter triumphiert; deshalb muß ich, als Mitglied 
der bürgerlichen Geſellſchaft und als Ehrenmann, das Amt des 
Rächers übernehmen. Zuerſt werde ich ſie und ihren Liebhaber 
töten, dann mich ſelbſt. ..“ 

Er hatte ſich noch nie einen Revolver ausgeſucht und noch 
nie einen Menſchen getötet; aber ſeine Einbildungskraft ſtellte 
ihm bereits drei blutige Leichen vor Augen, zerſchmetterte Schä⸗ 
del, berausquellendes Gehirn, einem Menſchenguflauf, einen 
Schwarm von Gaffern, die Leichenöffnung... Mit der Scha⸗ 
denfreude des tief Beleidigten malte er ſich ſchon den Schrecken 
der Verwandtſchaft und des Publikums, ſowie den Todeskampf 
des treuloſen Weibes aus und las bereits in Gedanken die Leitz 
artikel in den Zeitungen, die von der Zerrüttung des Familien⸗ 
lebens handeln würden. 

g Der Kommis des Geſchäfts. ein bewegliches Kerlchen, das 
einen Franzosen koßierte, mit kleinem Embonpoint und weißer 
Weſte, legte ihm eine Anzahl von Revolvern vor und bemerkte 
mit reſpektvollem Lächeln unter vielen Verbeugungen: „Ich 
würde Ihnen raten, Mſieur, dieſen vorzüglichen Revolver hier 
Syſtem Smith u. Weſſon. Die allerneueſte Er⸗ 
rungenſchaft der Schußwaffenfabrikat 'on. Dreifacher Effekt, mit: 
Extraktor, trifft auf ſechshundert Schritt, Zentralzündung. Ge⸗ 
ſtatten Sie, Mſieur, das ich Ihre Aufmerkſamkeit auf die Sau⸗ 
berkeit und Ausführung lenbe. Das modernſte Syſtem, Miteur 
.. Wir verkaufen täglich ein Dutzend, gegen Räuber, Wölfe 
und Liebhaber. Eine ſehr zuverläffige und kräftige Waffe, 
ſchleßt auf weiteſte Diſtanz und tötet durchſchlagend Frau und 
Liebhaber. Was Selbſtmord anlangt, ſo kenne ich überhaupt 
kein beſſeres Syſtem, Mſieur “ / 

Der Kommis ſpannte die Hähne und drückte ſie ab, hauchte 
die Läufe an, zielte und ſtellte ſich an, als wäre er ganz außer 
ſich vor Enthuſtasmus. Wenn man ſein entzücktes Geſicht ſah, 
jo bannte man denken, daß er ſich ſelbſt gern eine Kugel in die 
Stirn jagen würde, wenn er nur einen Revolver von einem ſo 
vorzüglichen Syſtem wie das von Smith u. Weſſon beſäße. 

„Und was iſt der Preis?“ fragte Sigajew. 

„Fünfundvierzig Rubel, Mſieur.“ 

„Im! ... Das it mir zu viel!“ 

In dieſem Falle ſchlage ich Ihnen ein anderes, etwas billi⸗ 
geres Syſtem vor Hier, ſſt es Ihnen gefällig, dieſen Revolver 
anzuſehen? Wir haben eine enorme Auswahl, in verſchiedenen 
Preislagen... Zum Veiſpiel dieſer Revolver hier, Syſtem 
Lefaucheux, koſtet nur achtzehn Rubel, aber...“ (der Kommis 
zog geringſchätzig die Stirn kraus) Jaber, Mſieur, dieſes 
Syſbem iſt bereits veraltet. Das kaufen heute nur noch Leute, 
die zum intellektuellen Proletariat gehören, und Geiſteskranke. 
Sich oder ſeine Frau mit einem Lefaucheux zu erſchießen, gilt 
heutzutage für ein Zeichen von ſchlechtem Geſchmack. Der gute 
Geſchmack läßt nur Smith u. Weſſon gelten.“ 

„Ich habe weder mich noch ſonſt jemand zu erſchießen An⸗ 
laß,“ log Sigaſew mit mürriſcher Miene. „Ich will mir für 
den Landaufenthalt einen Revolver kaufen, um Diebe zu er⸗ 
schrecken.“ 

„Es iſt nicht unſere Sache, nachzuforſchen, zu welchem Zwecke 
Sie eine Waffe kaufen,“ erwiderte lächelnd der Kommis und 
ſchlug diskret die Augen nieder. „Wenn wir in jedem Falle 
die Urſachen ausfindig zu machen ſuchten, jo müßten wir das 
Geſchäft ſchließen, Mſieur. Um Diebe zu erſchrecken, dazu iſt ein 
Lefaucheux nicht geeignet, Miteur, weil er einen nur mäßig 
lauten, dumpfen Knall gibt; da würde ich Ihnen eine gewöhn⸗ 
liche Zündhütchenpiſtole Mortimer vorſchlagen, die ſogenannte 
Duellpiſtole ...“ $ 

Plötzlich fuhr ein Gedanke Sigajew durch den Kopf: Soll 
ich ihn zum Duell fordern? Aber er ſagte ſich: Das wäre doch 
zu viel Ehre für ihn... Solche Schufte ſchießt man einfach tot 
wie Hunde. 8 

Graziös ſich hin⸗ und herdrehend und herumtrippelnd hörte 
der Kommis nicht auf zu lächeln und zu ſchwatzen und legte vor 
den Käufer einen ganzen Haufen Revolver hin. Am appetit⸗ 


bleibt 


lichſten und einladendſten von allen ſah Smith u. Weſſon aus. 
1 nahm einen Revolver dieſes Syſtems in die Hand, 


rrte unverwandt auf ihn hin und verlor ſich in Gedanken. 


Seine Phantaſie entwarf ihm ein Bild, wie er die betreffen⸗ 
den Hirnſchalen zerſchmettern, wie ein Blutſtrom über den Tep⸗ 
pich und den getäfelten 1 hinfließen und wie die ſter⸗ 
bende Verräterin mit dem Fuße zucken wird. Aber für ſein un⸗ 
genügſames Herz war das noch zu wenig. Sein Herz fühlte ſich 
durch die Blutſzenen, das Gewimmer und den Schrecken noch 
sie befriedigt... Er mußte etwas noch Furchtbareres er⸗ 
innen. 

„Ich hab's: ich will ihn und mich töten,“ dachte er, „ſie 
aber will ich am Leben laſſen. Mag ſie, von den Vorwürfen 
ihres Gewiſſens und der Verachtung ihrer Umgebung gequält, 
langſam dahinſiechen. Das iſt für ein ſo nervöſes Weſen, wie 
fie, eine weit größere Pein als der Tod ...“ 

Er ſtellte ſich ein eigenes Begräbnis vor: er, der beleidigte 
Ehemann, liegt im Sarge, ein mildes Lächeln auf den Lippen; 
ſie aber, bloß, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, geht hinter dem 
Sarge her, wie Niobe, und weiß nicht, wohin ſie ſich vor den 
vernichtenden Blicken, die ihr die erregte Volksmenge zuwirft, 
verkriechen ſoll. 

„Ich ſehe, Mſieur, daß Ihnen der Smith u. Weſſon gefällt,“ 
unterbrach der Kommis feine Träumerejen. „Wenn er Ihnen 
zu teuer vorkommt, ſo will ich gern fünf Rubel ablafjen... 
Uebrigens haben wir noch andere, billigere Syſteme.“ 

Mit franzöſelnder Behendigkeit drehte ſich der Verkäufer um 
und langte noch ein Dußend Futterale mit Revolvern von den 
Regalen herab. 

„Hier, Mſieur, zum Preiſe von dreißig Rubeln. Das if 
nicht teuer, um ſo mehr, da der Kurs furchtbar geſunken iſt und 
die Zollabgaben in fortwährendem Steigen ſind, Mſieur. Ich 
ſchwöre bei Gott, Miteur, ich bin konservativ geſinnt; aber auch 
ich fange bereits an zu murren. Ich bitte Sie, der Kurs und 
der Zolltarif haben es dahin gebracht, daß ſich jetzt nur noch 
reiche Leute eine wirklich gute Waffe anſchaffen können! Aermeren 
nichts weiter übrig als zu Iulaer Fabrikat oder zu 
Phosphorhölzchen zu greifen. Und die Tulaer Waffen — die 
richten nur Malheur an! Man ſchießt aus einem Tulaer Re⸗ 
volver auf ſeine Frau und trifft ſich ſelber ins Schulterblatt.“ 

Sigajew hatte auf einmal die Empfindung, daß er ſehr be⸗ 
nachteiligt und bedauernswert ſein würde, wenn er tot wäre 
und die Qualen des treuloſen Weibes nicht mit anſehen könnte. 
Die Rache iſt dann erſt wahrhaft ſüß, wenn man die Möglich⸗ 
keit hat, ihre Wirkungen wahrzunehmen; aber was hat das für 
Sinn, wenn er im Grabe liegt und nichts davon merkt! 

Ob ich es nicht lieber ſo mache? überlegte er. Ich will ihn 
töten; dann will ich bei dem Begräbnis zugegen ſein und zu⸗ 
ſehen, nach dem Begräbnis aber mich ſelbſt töten ... Indeſſen, 
man wird mich por dem Begräbnis arretieren und mir die 
Waffe wegnehmen ... Folglich lieber fo: ich will ihn töten; 
jie ſoll am Leben bleiben, und ich. ich will mich vorläufig auch 
nicht töten, ſondern mich feſtnehmen laſſen. Mich zu töten, dazu 
iſt immer noch Zeit. Meine Feſtnahme wird das Gute haben, 
daß ich bei der gerichtlichen Unterſuchung vor der Behörde und 
der Geſellſchaft die ganze Niedrigkeit der Handlungsweiſe mei⸗ 
nes Weibes aufdecken kann. Wenn ich mich aber töte, ſo wird 
ſie vielleicht mit der ihr eigenen Verlogenheit und Frechheit mir 
die Schuld an allem zuſchieben, und die Geſellſchaft wird ihr 
Benehmen gerechtfertigt finden und mich vielleicht auslachen; 
bleibe ich aber am Leben, jo... 

Einen Augenblick darauf dachte er: Ja, wenn ich mich töte, 
ſo wird man vielleicht mir die Schuld beimeſſen und mich einer 
kleinlichen Denkweiſe bezichtigen... Außerdem, womit habe 
ich es denn verdient, daß ich mir das Leben nehmen ſoll? Durch 
nichts. Das iſt das eine; und zweitens, ſich zu erſchießen, iſt 
eine Feigheit Folglich mache ich's ſo: ich will ihn töten, ihr 
das Leben laſſen und mich ſelbſt der Juſtiz ſtellen. Es wird 
über mich Gericht gehalten werden, und ſie wird dabei als Zeu⸗ 
gin aufzutreten haben... Ich kann mir ihre Aufregung und 
Beſchämung vorſtellen, wenn mein Verteidiger ſie befragen 
wird! Die Sympathien des Gerichtshofes, des Publikums und 
der Preſſe werden natürlich auf meiner Seite ſein ...“ 

So überlegte er; der Kommis aber legte immer mehr Ware 
vor ihn hin und hielt es für ſeine Pflicht, den Käufer zu unter⸗ 
halten. 
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Dies hier find engliſche Revolver mit einem neuen Syſtem, 
die wir erſt kürzlich erhalten haben“, plauderte er. „Aber ich 
mache Sie im voraus da aufmerkſam, Mſieur, daß all dieſe 
Syſteme durch Smith u. Weſſon weit in den Schatten geſtellt 
werden. Vor einigen Tagen — Sie haben es wahrſcheinlich be⸗ 
reits gelefen — kaufte ein Offizier bei uns einen Revolver, 
Syſtem Smith u. Weſſon. Er ſchoß auf den Liebhaber und — 
denken Sie nur! — die Kugel ging glatt durch dieſen hindurch, 
durchſchlug dann eine Bronzelampe, traf hierauf den Flügel, 
tötete, vom Flügel abprallend, ein Bologneſerhündchen und 
fügte der Frau eine Kontuſion zu. Ein glänzender Effekt, der 
unserer Firma Ehre Der Offizier befindet ſich jetzt in 

... Er wird gewiß verurteilt und zur Zwangsarbeit ver⸗ 
ſchickt werden! Denn erſtens haben wir noch eine gar gu veral⸗ 
tete Geſetzgebung; zweitens, Mſieur, ſteht das Gericht immer 
auf ſeiten des Liebhabers Warum? Das iſt ſehr einfach. 
Mſieur! Die Richter und die Geſchworenen und der Staatsan⸗ 
walt und der Verteidiger leben ſelbſt mit fremden Frauen und 
fühlen ſich beruhigter, wenn es in Rußland einen Ehemann 
weniger gibt. Der vornehmen Geſellſchaft würde es erwünſcht 
fein, wenn die Regierung alle Ehemänner nach Sachalin ver⸗ 


ſchickte. O Mſieur, Sie können ſich gar nicht vorſtellen, mit 
welcher Entrüstung mich die jetzige Sittenverderbnis erfüllt: 


fremde Ehefrauen zu lieben iſt jetzt ebenſo üblich wie fremde 
Zigaretten zu rauchen und fremde Bücher zu leſen. Von Jahr 
zu Jahr geht bei uns der Abſatz zurück; und das bedeutet nicht, 
daß die Zahl der Liebhaber immer geringer wird, ſondern, daß 
die Ehemänner ſich in ihre Situation hineinfinden und ſich vor 
den Gerichten und der Zwangsarbeit fürchten.“ 

fügte dann flüfternd hingu: 
Mſieur? Die Regierung!“ 
Sachalin 


verſchickt werde, ſo er⸗ 


verheiraten und einen zweiten Mann zu wi 
triumphieren... Folglich: meine Frau will ich am Leben 
nicht töten, und ihn ... will ich auch nicht 


laſſen, mich ſelbſt 
töten. Ich muß etwas Verſtändigeres und für die Schuldigen 
Empfindlicheres erſinnen. Ich werde ſie mit Verachtung ſtrafen 
und einen ſtandalöſen Eheſcheidungsprozeß anſtrengen . 

„Hier, Mſieur, ift noch ein neues Syſtem“, jagt der Kommis 
und langte ein anderes Dutzend von dem Regal herunter. „Ich 
erlaube mir, Ihre Aufmerkſamkeit auf den eigenartigen Mecha⸗ 
nismus des Schloſſes zu lenken.“ 

Sigajew hatte nach ſeinem letzten Entſchluſſe überhaupt 
keinen Revolver mehr nötig; der Kommis jedoch geriet immer 
mehr und mehr in Eifer und legte immer neue Ware vor ihn 
hin. Dem beleidigten Gatten war es peinlich, daß der Kommis 
ſich um ſeinetwillen vergeblich bemühte, ſich vergeblich enthuſias⸗ 
mierte, lächelte, ſeine Zeit verlor. R 

„Nun ſchön“, ſtotterte er, „dann will ich alſo ſpäter einmal 
wieder herankommen, oder... oder ich will jemanden ſchicken.“ 

Er ſah nicht hin, was für ein Geſicht der Kommis Dazu 
wohl machte; aber um fein wunderliches Benehmen wenigſtens 
einigermaßen wieder gutzumachen, hielt er es für nötig, irgend 
etwas zu kaufen. Aber was ſollte er kaufen. Er ließ ſeine 
Bliche an den Wänden des Ladens umherſchweifen, um etwas 
möglichſt Billiges auszufuchen, und entdeckte ein grünes Netz, 
das an der Tür hing. 
was ft das da?“ fragte er. 

Wachtelfang.“ 


acht Rubel, nahm das Netz 


begahlte 0 
und verließ den Laden; er fühlte ſich noch mehr beleidigt als 


vorher. 
Rache 


Eine unblutige Eiferſuchtstragödie. Von A. P. Tſchecho w. 


Leo Sawitſch Turmanow, Beſitzer eines hübſchen kleinen Ver⸗ 
mögens, einer jungen Frau und eines ſoliden kahlen Kopfes 
ſetzte ſich eines ſchönen Tages bei der Namenstagsfeier ſeines 
Freundes nieder, Whiſt zu ſpielen. Nach einem erheblichen Ver⸗ 
luſt, der ihm die Schweißtropfen auf die Stirne treten ließ, fiel 
ihm plötzlich ein, daß er ſchon lange nicht nach dem Glas gegriffen 
hat. Er ſtand auf und ging auf den Zehenſpitzen, ſolid und wan⸗ 
kend, zwiſchen den Tiſchen hindurch in den Salon hinüber, wo die 
Jugend tanzte (hier lächelte er nachſichtig und klopfte dem jungen 
Apotheber väterlich auf die Schulter), dann huſchte er zur klein en 
Tür hinein, die in das Büfett führte. Auf kleinen runden Tiſch⸗ 
chen ſtanden Weinflaſchen, Kognalflaſchen und Likörgläſer. Auf 
dem einen Tiſchchen lag zwiſchen anderem Aufihnitt, in jungen 
Zwiebeln und in Peterſilie, eine halb verzehrte Schnitte Hering. 
Leo Sawitſch füllte ſich ein Glas, fuchtelte mit dem Finger ein 
wenig in der Luft herum, als wollte er eine Rede halten, trank 
dann und machte dazu ein leidendes Geſicht, dann ſtach er mit 
der Gabel in den Hering und ... Hier vernahm er plötzlich 
hinter der Wand ein Geſpräch. 

„Bitte,“ ſagte eine klare Frauenſtimme. „Aber wann?“ 

„Meine Frau,“ brummte Leo Sawitſch, die Stimme ſeiner 
Frau erkennend. „Mit wem mag ſie wohl fein?“ 

„Wann du willſt, mein, Kind,“ erwiderte hinter der Tür eine 


volle kräftige Baßſtimme. „Heute gegt es nicht recht, morgen bin. 


ich den ganzen Tag beſchäftigt . 

„Diochtjarew,“ brummte Turmanow, die Baßſtimme ſeines 
Freundes erkennend. „Auch du, mein Sohn Brutus? Hat ſie 
alſo auch dieſen eingefangen? Nicht einen Augenblick kann dieſe 
unruhige, unerſättliche Frau ohne Abenteuer ſein.“ 

„Morgen bin ich alſo vergeben,“ ſetzte die Baßſtimme fort. 
„Wenn du willſt, kannſt du mir morgen ein paar Zeilen ſchrei⸗ 
ben Es wird jehr lieb ſein, ich werde mich darüber ſehr freuen. 
Man müßte aber die Korreſpondenz irgendwie arrangieren. Man 
müßte etwas ausfindig machen. 

Mit der Poſt geht es nicht recht. Wenn ich ſchreibe, 
fängt noch der alte Kapaun vom Briefträger den Brief ab; wenn 
aber du ſchreibſt, bekommt ihn meine Frau in die Hände und 
fie öffnet ihn ganz beſtimmt.“ 

„Was denn alſo?“ 

„Ich ſagte ja, man müßte etwas Geſchicktes ausfindig machen. 
Mit dem Dienſtmädchen kann man ihn nicht ſchicken, denn der alte 
Gauner hat ſicherlich auch die Dienerſchaft beſtochen. Was macht 
er jetzt? Spielt er?“ 

„Er ſpielt und er verliert ſtändig, der alte Eſel.“ 

„Er hat Glück in der Liebe,“ ſprach Djochljarew. „Schau, 
Kindchen, was ich ausfindig gemacht habe. Ich komme morgen 
um ſechs Uhr vom Büro, ich muß ohnehin durch den Park gehen. 
wo ich mit dem Oberinſpektor zujammentreffe. Du, meine Teure, 
laſſe Punkt ſechs Uhr, aber nicht ſpäter, einen Brief in jene Mar- 
morvaſe gelangen. die links von der Laube ſteht 

„Ich weiß ſchon 7 


Zwangsarbeit 0 
dadurch nur die Möglichkeit, fi 1 — 25 zu 
n. 


iſt es übrigens ſehr 
hinderte ſie daran und ſetzte ſich neben ſie 


Schnurrbart, „ich wollte bloß wiſſen, wer du eigentlich biſt. Wie 
heißt du?“ 


Schnurrbart und ſagte irgendwie erwartungsvoll: 


fünfzehn lange Jahre nicht in Rußland. 
hat es mich von 
neuem nach Rußland zurück. damals mußt du acht Jahre alt 
geweſen ſein, nicht älter. f 


das Spielzimmer. 


die Abenteuer ſeiner Frau ſo hin, 
hier war aber dennoch unangenehm. 
Kapaun, Gauner, alter Eſel, verletzten doch ſeine Eitelkeit. 


während er ſeine Minuſſe ſchrieb. 
begegne, erdrückt er mich förmlich mit ſeiner Freundlichkeit, er 
grinſt, ſtreichelt meinen 
Niederträchtigkeit. 
meinen Rüden aber: alter Kapaun, Gauner, alter Gel...“ 


| die Kreide. 


und jo weiter, 
Freundes die Frau laut zu belehren, daß ſie eine ſchlechte Frau 
fei und ihren Gatten nicht gut betreue. 
fühe Augen. Sie lachte und plauderte jo unſchuldig, daß ſelbſt 
der Teufel darauf geſchworen hätte, daß ſie noch nie ihren Mann 


Der Matroſe 


Von Wladimir Lidin. 


Fünf Meere hatte der Dampfer durchkreuzt. Nun lief er in 


den Hafen von Batum ein, um Petroleum zu laden. Zwei Tage 
von Odeſſa entfernt, fuhr er ganz nahe die Küſte entlang und 
vom Schiffe aus waren 
zu ſehen, die knapp am Ufer lagen. Palmen, Hagry und Suchum. 
Der Dampfer hatte den Namen „Coſta“. 
Petroleumküſtenſchiff, 
pagnie beladen. Seine Beſatzung beſtand aus Griechen, zwei 
Türen, zwei Rumänen und einem Ruſſen, dem Matroſen Stra⸗ 
chow, der vor 15 Jahren vor einem Kriegsgericht nach Algier ge⸗ 
flohen war. N 


die weißen Gaſthöfe, Villen und Paläſte 


Es war ein griechiſches 
mit Fracht von einer franzöſiſchen Kom⸗ 


Gegen Abend lief der Dampfer in Batum ein. Von der 


Stadt her leuchteten ſchon die rätſelhaften Lichter und die Ma⸗ 
treſen bekamen Eile. 
und ſandten gierige 
ſchlürften leiſe Sohlen, helle Silhouetten in Baſchiks, in den 
1 5 tlapperten die Dominoſteine und Frauen eilten geſchäftig 
dahin 

Matroſenhüten, drängte 

ſicht, ſtieß einander an, 
Anblik dieſer ſuchenden Frauenaugen flammte auch ihr 
ſtumpfter Blick auf, wenn 
die aus den verheißungsvollen Frauenaugen leuchteten, wie dies 
ſich immer wieder abſpielt in den Hafenſtädten nach langer See⸗ 
fahrt, ſchwerer Arbeit an Bord und ununterbrochener Einſamkeit. 
| Und jo fand auch Strachow bald eine Gefährtin. Sie war ſehr 
ſchlank und einfach, 
halbwüchſigen Mädchen. 
Schultern, mit dem linken Auge ſchielte ſie beinahe, aber auch 
darin war etwas, das ihn zu ihr zog. Dieſe Frau zog ihn hinter 
ſich her, durch die dunklen Gäßchen Batums. 
voraus und er ſtapfte hinter ihr her, in ſeiner europäiſchen Klei⸗ 
dung, mit dem Matroſenhut auf dem Kopfe, ganz ſchief, als 
wäre es eine ſchirmloſe Mütze. So führte ſie ihn in ein Schwefel⸗ 
bad, wo ſie der Beſitzer 
ein Zimmer, wo es nach Schwefel roch und heiß war wie in 
einer Orangerie. Eine Marmorbank ſtand an der Wand. Außer 
Waſſerhähnen und 
Zimmer. 
ihren Gefährten, 
Haar im Schnurrbart hatte, den Schädel 
Stirn ſchien friſch und in den Ohren hatte er kleine, ſilberne 
Ohrgehänge. Er hätte ihr Vater ſein können. 


Sie raſierten ſich, putzten ſich ſauber heraus 
Blicke nach dem Lande. Durch die Gaſſen 


ſpähend. Die Mannſchaft, in ihren 
ſich an ſie heran, ſtarrte ihnen ins Ge⸗ 
ſuchte das ſtärkſte Gedränge und beim 
abge⸗ 
er auf die ermunternden Blitze ftieh, 


nach Männern 


gar nicht geſchminkt und glich eher einem 
Ein ſeidenes Fähnchen hing um ihre 


Sie ging allein 


wortlos eintreten ließ. Sie gingen in 


Wannen gab es ſonſt nichts in dieſem 
Die Frau ſetzte ſich auf die Bank und betrachtete 
der nicht mehr jung war, ſo manches graue 
glatt geſchoren. Seine 


„Nun, was denn?“ fragte ſie. „Setzen Sie ſich doch! Hier 
heiß.“ 


das Kleid über den Kopf gezogen, aber er 


Sie hätte gern 


„Nein, das iſt nicht nötig,“ ſagte er und ſtrich ſich über den 


“ 


„Mary. 
Strachow ſaß da, betrachtete fie, ſtrich ſich wieder über den 


Maſcha ... Nun war ich 
Vor fünfzehn Jahren 
Nun kehre ich von 


„Sieh du, es iſt ſo merkwürdig, 
dieſen Ufern fortgeſpült. 


Wie alt biſt du jetzt?“ 


0 wird ſchön ſein und auch neu und poetiſch. 
noch meine teure 


„Nun alſo. j 
Und weder dein alter Eſel wird es erfahren, 


Gemahlin. Gut?“ 


Leo Sawitſch leerte noch ein Glas und ging dann zurück in 
Die Entdeckung, die er gemacht hatte, über⸗ 
roſchte ihn nicht, machte ihn nicht betroffen, er wurde nicht ein⸗ 
mal aufgebracht. Die Zeit, da er ſich über derlei Dinge aufregte, 
Szenen machte, tobte, ja, ſich ſogar zu Tätlichkeiten hinreißen ließ. 
war längſt vorbei; ſeither pfeift er auf das Ganze, — er nimmt 
als hätte ſie gar keine. Das 
Solch Ausdrücke wie: alter 


„Was dieſer Djochtjarew für ein Schwein iſt,“ überlegte er, 
„Wenn ich ihm auf der Straße 


Rock — und jetzt auf einmal eine ſolche 


In die Augen iſt er mein Freund — hinter 


Je mehr ſich die vielen unangenehmen Minuſſe vermehrten 


— um ſo ärgerlicher wurde die Beleidigung. 


„Der Rotzbub,“ dachte er für ſich und zerbrach in ſeiner Wut 
„Der Fratz .. Ich will keinen Skandal machen, 
ſonſt würde ich dir ſchon zeigen, wer ein Kapaun tft... .“ 

Auch während des Nachtmahls konnte er nicht gleichgültig 
das Geſicht des Djochtjarew betrachten, dieſer aber ging ihm. 
direkt abſichtlich, nicht vom Halſe mit ſeinen Fragen: „Wie geht 
es Ihnen, haben Sie viel gewonnen, warum ſind Sie ſo traurig?“ 
Er hatte noch die Stirn, mit dem Recht des alten 


Die Frau aber machte 


betrogen habe. 

Sie gingen heim; Leo Sawitſch war To wütend und unbe⸗ 
friedigt, als hätte er zum Nachtmahl nicht Kalbfleiſch, ſondern 
alte Galoſchen gegeſſen. Möglich, daß er ſich dennoch beherrſcht 
hätte, aber das Gezwitſcher ſeiner Frau und ihr Lachen brachten 
ihm jeden Augenblick den alten Kapaun, den Gauner in Er⸗ 
innerung. 

„Eine Ohrfeige dem Schurken,“ dachte er bei ſich 
öffentliche Beſchämung..“ 

Und er ſtellte ſich vor, daß es gut wäre, Diochtjarew durchzu⸗ 
prügeln, ihn zum Duell zu fokdern, nieyerzuſchleßen wie einen 
Hund — ihn irgendwie aus ſeiner Stellung herauszubeißen — 
in die Vaſe etwas ekelhaftes, twas recht Siintendes zu ſtocken 
— eine verendete Ratte. auch das wäre nicht ſchlecht, den 
Brief ſeiner Frau aus der Vaſe herauszunehmen — ſtatt deſſen 
irgend eine Spottſchrift hineinzugeben, mit der Unterſchrift „Deine 
Marie“ — oder dergleichen 

Er ging im Schlafzimmer lange auf und ab, ergötzte ſich 
an ſeinen Plänen, ſchließlich blieb er ſtehen und ſchlug ſich auf 


Fine 


die Stirn. 


„Ich hab's!“ ſprach er zu ſich. Bravo!“ und er ſtrahlte ſchon 
vor Glückseligkeit. „Das iſt ausgezeichnet! So wird es gehen .“ 

Nachdem die Frau eingeſchlafen war, ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und ſchrieb nach langer Ueberlegung, mit verſtellter 
Schrift und abſichtlichen orthographiſchen Fehlern folgenden Brief 
an den Kaufmann Dulinow 

„Sehr geehrter Herr! Wenn Sie nicht heute, den 12. Mai. 
bis Punkt 6 Uhr abends, zweihundert Rubel in die im Stadt⸗ 


dir gekommen. 
herumgeſpuckt und nun zum erſtenmal wieder in der Heimat... 
ich war in Amerika, Maſcha, in Auſtralien, auf der Inſel Kuba, 
aber nicht ein einziges Mal konnte ich in all der Zeit nach Ruß⸗ 
land kommen. Nun kamen wir nach Rußland und ich dachte: wie 
alt mag wohl jetzt mein Töchterchen ſein, wo mag ſie ſich herum⸗ 
treiben? Nun habe ich nachgerechnet und herausbekommen, daß 
fie etwa zwanzig Jahre alt ſein muß... 
es eigentlich ſein. 
Geſchenke mitzubringen? Man muß ihr Parfüm ſchenken — auch 
ein Kleidchen habe ich ihr 


Parfüm und ein ſeidenes Kleidchen hervor. 
von der 
lagen auf den Knien und Strachow begann, mit ſeiner ſchweren 
Hand ihr über den Scheitel zu ſtreichen. 


haſt du wirklich mit meinem Töchterchen geſpielt . 


drei Tagen fahren wir 
mußt du dich ſchonen. Du wirſt bei mir Tochterſtelle vertreten.“ 


gleich zum Poſtkaſten. 


„Zwanzig.“ 
Alſo etwas jünger... hm.. vielleicht haſt du mit meinem 


Töchterchen geſpielt. Ich hatte nämlich ein Töchterchen in Ruß⸗ 
land.. in der Stadt Oranienbaum ... kennſt du dieſe Stabt? 
Und nun bin ich wieder in Rußland.. wunderlich...“ 


Und plötzlich wandte ſich Strachow ihr zu und begann, den 


Saum ihres Seidenkleidchens zu ſtreicheln. 


„Laß das fo... hörſt du?... Ich bin nicht deswegen mit 
Fünfzehn Jahre alſo habe ich in allen Meeren 


Ich dachte: wie wird 
Kann ich zu meinem Töchterchen kommen, ohne 


mitgebracht, aus Marſeille ...“ 

Strachow kramte in ſeinen Taſchen und zog ein Fläſchchen 
l Die Frau blickte 
Seite her nach dieſen ſchönen Dingen. Ihre Hände 


„Alſo nimm dieſe Geſchenke,“ ſagte er plötzlich, „vielleicht 
irgend» 
wann... einmal...“ 

Aber die Frau ſaß wieder ganz ftill, wie früher, den Blick 
vor ſich hin gerichtet und Strachow legte das Fläſchchen und das 
Kleid in ihre Hände. 

„Bloß eins verſprich mir, Maſcha,“ ſetzte er noch hinzu, „nach 
wieder weiter... aber dieſe drei Tage 


Schweigend ſaß die Frau neben ihm und hielt in ihren 
Händen ſeine Geſchenke und Geld, das er ihr gegeben hatte. Dann 
verließen ſie das Bad und kreuzten wieder durch die dunklen 
Gäßchen Batums. Ueber dem Meer lag das ferne Aufblinken der 
Leuchtturmfeuer. Schwüle lag über der Stadt, wie von fetten 
Leibern. Noch immer klapperten die Abſätze durch die Straßen, 
fegten die leichten Sohlen über das Trottoir. An der Ecke blie⸗ 
ben die beiden ſtehen. 5 

„Alſo ſieh zu, erfülle meine Erwartungen, Maſcha!“ ſagte 
Strachow und ſah ihr in die Augen, die aufleuchteten und wahre 
ſcheinlich denen ſeiner Tochter ähnlich waren. Eine Minute 
ſpäter verließ ſie ihn. 

Morgens kleideten ſich die Matroſen wieder um, zogen andere 
Krägen an und mit ihren ſettgewordenen Bluſen begannen ſie, 
das Petroleum an Bord zu pumpen. Tagaus tagein ging das 
ſo fort und das Schiff füllte ſich immer mehr mit ſeiner ſchweren 
Ladung. Am dritten Tage, nachdem das Schiff geladen war, 
ging es gegen Abend in See, um über Konſtanza, Burgas, Kon⸗ 
ſtantinopel und Brindiſi nach Marſeille zu fahren. Niemand war 
am Peer, als es die Anker lichtete. Eine einzige Frau ſtand am 
Ufer und winkte mit einem Tüchlein. Strachow riß ſich von ſeiner 
Arbeit los, um ihr zu winken — ihr, die er an Tochterſtelle auf 
dem Feſtlande zurücklaſſen mußte. 

(Aus dem Ruſſiſchen von Arnold Waſſerbauer.) 


2 
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park links von der Laube ſtehende Vaſe erlegen — ſind Sie des 

Todes und wir ſprengen Ihr Modewarengeſchäft in die Luft!“ 

13 ſchrieb es nieder und ſprang vor Freude faſt in die 
e. 


„Das habe ich gut ausgedacht,“ murmelte er und rieb ſich die 
ande. „Großartig! Der Satan ſelbſt kann nichts Beſſeres er» 
finden. Der alte Kaufmann wird auf den Brief ſicherlich ſehr 
erſchrecken, er wird zur Polizei laufen, die Polizei wird ſich 
links im Gebüſch verſtecken und wenn ſich der junge Mann den 
Brief abholen kommt — ſchups — ich kann mir vorſtellen, was 
das für einen Tanz geben wird! Bis ſich die Sache herausſtellt 
— wird das Schwein, die Beſtie ſchon ſitzen ... Großartig...“ 
Er klebte eine Marke auf den Brief und trug ihn ſelbſt [os 
Dann ſchlief er mit dem glücklichen Lächeln 
auf den Lippen ein und ſchlief, wie vielleicht noch nie in ſeinem 
Leben. Als er am Morgen erwachte und ihm ſein Plan einfiel, 
ſchnurrte er gleichſam vor Freude, er kniff ſogar ſeiner ungetreuen 
Gattin in das Kinn. Auch auf dem Weg ins Büro und ſelbſt 
noch in feinem Amtszimmer lächelte er in einem fort — er ſtellte 
ſich den Schrecken Djochtjarews vor, wenn er in die Falle geht. 
Um 6 Uhr hielt er es nicht länger aus, er eilte in den Park — 
er un es ſelbſt ſehen, in welche Patſche fein Feind hinein⸗ 
gerät. 

„Aha,“ dachte er, als er dem erſten Poliziſten begegnete. 

Er kam bis zu der Laube, ſetzte ſich hinter einen Buſch und 
beobachtete gierig die Vaſe. Er wartete. Seine Ungeduld war 
grenzenlos. SR 

Um Punkt 6 Uhr kam Djochtjarew. Der junge Mann war 
ſcheinbar in glänzender Stimmung; er pfiff vor ſich hin ind 
rauchte eine Zigarre. 

„Warte nur, warte!“ Turmanow freute ſich ſchon. „Ich 
werde dir jetzt gleich einen Gauner' und alten Efel' geben!“ 
Dioiochtjarew trat zur Vaſe und ſteckte läſſig die Hand hinein. 
Auch Leo Sawitſch erhob ſich und verſchlang mit den Augen jede 
Bewegung des Nochtjarew ... der junge Mann zog aus der 
Vaſe ein kleines Paketchen hervor, betrachtete es, drehte es nach 
allen Seiten und zuckte mit der Achſel, dann öffnete er unſicher, 
zuckte wieder mit der Achſel, in feinem Geſicht drückte ſich größte 
Verwunderung aus: der Inhalt des Päckchens waren zwei Hundert⸗ 
rubelnoten 1 

Diochtjatew betrachtete lange die Banknoten. Schlicßlich 
ſteckte A ſie unter fortwährendem Achſelzucken ein und ſagte laut: 

„Merci!“ 

Auch der unglückliche Leo Sawilid hörte das „Merci“. Den 
ganzen Abend hindurch rührte er ſich dann nicht von dem Laden 
des Dulinow, er betrachtete das Geſchäft, drohte der Tafel und 
fluchte bei ſich im ſtillen: ö 

„Schwein! Feigling! Feiger Krämer! Schäbiger Greislerl 
Haſenfuß! Großbäuchiger Schuft! Feigling!!!“ 

(Deulſch von Grete Neufeld.) 


Eine Ausnahme. 


„Die Jungens aus Ihrer Klaſſe, Herr Studienrat, ſind 
rn gezogen. Eben der Bengel grüßte wieder ſehr nach 
äſſig.“ y 
4 7915 Ausnahmefall, Herr Direktor. Das iſt nämlich mein 
ohn.“ i 


Buchführung gut! Den Altpenſionären in verihiedewen Ort: 
ſchaften gingen ſeitens der Angeſtelltenverſicherung in Königs: 
hütte, Mitteilungen zu, wonach die Penſionäre aufgefordert wur⸗ 
den, ihre Beiträge zu entrichten, da ſie ſonſt ihrer Anſprüche ver⸗ 
luſtig gehen würden. Verſchiedene Empfänger dieſer Mitteilun⸗ 
gen, find aber bereits faſt 3 Jahre penſioniert. Dieſen Penſionä⸗ 
ren wäre geraten, dem vergeßlichen Urzond kurz per Poſtkarte da⸗ 
von Mitteilung zu machen und das Bahngeld nach Königshütte 
zu ſparen, da dieſes nicht erſtattet wird. 

Knappſchaftspenſionszahlung. Die Zahlung der Knappſchafts⸗ 
penſion für die Witwen und Invaliden findet in Siemianowitz 
in den Zechenhäuſern, Ficinus⸗ und Richterſchacht, am 25. d. Mts., 
früh 8 Uhr, ſtatt. 9 

Geregelte Anſprüche. Die Anſprüche der Altpenſionäre der 

„Vereinigten“ aus der früheren Siemianowitzer Penſionskaſſe 
haben durch Beſtätigung ſeitens des Oberpräſidenten von Breslau 
Rechtskraft erlangt und zwar rückwirkend vom 1. Oktober 1929. 
Die genauen Penſionsſätze werden bis ſpäteſtens 1. Januar 1930 
den Beteiligten zugeſtellt. i 

Päpſtlicher als der Papſt. Den Bemühungen des Betriebs: 
rates iſt es gelungen, beim Oberbergamt feſtzuſtellen, daß dieſes 
den Häuer Wilhelm F. von Ficinusſchacht wegen eines Schieß⸗ 
unfalles nur vom Schießhäuerpoſten dispenſierte, wie es eigent⸗ 
lich rechtlich ſein mußte. Warum aber die Werksleitung noch 
darüber hinausging und F. ſogar zum Wagenſtößer reduzieren 
wollte, iſt unverſtändlich. Hoffentlich gelingt es dem Betriebsrat, 
den Fall vollſtändig einzurenken und ſomit aus der Welt zu 

ffen. 

Feierſchichten. Auch in der Keſſelfabrik von W. Fitzner haben 
vereinzelte Betriebe eine ſchlechte Konjunktur nachzuweiſen. So 
mußte die Gasſchweißerei eine ganze Woche feiern und dürfte 
nächſte Woche gleichfalls Feierſchichten aufweiſen. 

Grubenunfälle. Am Donnerstag verunglückte auf der Bley⸗ 
Scharleygrube der Grubenarbeiter Paul Langer dadurch, daß ihm 
Geſteinsmaſſen auf den Kopf fielen, wobei er ſchwer verletzt 
wurde. Der auf Ficinusſchacht tätige Füller Bolinek verließ nach 
dreimonatigem Aufenthalt im Lazarett, dasſelbe, um wieder ſeine 
Arbeit aufzunehmen. Beim Abgang von der Förderſchale brach er 
jedoch zuſammen und mußte wieder ins Knappſchaftslazarett Ste⸗ 
mianowitz geſchafft werden. — In Beuthen verunglückte der Gru⸗ 
benarbeiter Bohn aus Siemianowitz auf der Heinitzgrube. Durch 

uſammenprall von zwei Förderwagen iſt B. ein Arm gebrochen 
worden. Er kam ins Lazarett nach Beuthen. 

Tödlicher Unfall inſolge ſtarken Nebels. Geſtern gegen 6 Uhr 
abends, wurde in Siemianowitz auf der Wandaſtraße das 4jäh⸗ 
rige Töchterchen einer bei den Eltern zu Beſuch anweſenden Frau 
aus Bismarckhütte von einem Auto überfahren. Der Tod trat 
auf der Stelle ein. Die Leiche wurde ins Knappſchaftslazarett 
gebracht. 

Ein bißchen guter Wille! Der Verbindungsweg an der 
Mainkaſchen Tiſchlerei, welcher die Verbindung mit der früheren 
Blücherſtraße herſtellt, iſt in einer derartigen Veriaflung, daß er 
bei Regenwetter infolge von Schmutz unpaſſierbar iſt. Bei gutem 
Willen würden einige Fuhren Schlacke gute Abhilfe leiſten. 


Myslowißz 
4 Am Sonntag Krankenkaſſenwahl. 

Endlich, nach 6 Jahren, finden am Sonntag, den 24. d. Mts. 
in Myslowitz die Wahlen für die „Allgemeine Ortskranken⸗ 
kaſſe“ ſtatt. Dieſer Wahl iſt jedenfalls eine große Bedeutung 
beizumeſſen denn in der Myslowitzer Ortskrankenkaſſe iſt viel, 
ie jonar jehr viel zu beanstanden. Die M'tgliedsbeiträge find 
gegen ſtechen die Leiſtungen der Krankenhaſſe nicht auf 
gliedes Die Anterſtützungsſätze an die kranken Kaſſenmit⸗ 
Kreis⸗K id um ein Drittel niedriger, als in der Kattowitzer 
Verwaltunnlenkaſſe. Das ift darauf zurüchuführen, daß die 
erwaltung nicht auf der Höhe ſtoht und daher recht teuer it. 

Die Myslowitzer Arbeiter haben auch begriffen, daß es 
Zeit iſt, in der Verwaltung der Kranbenkaſſe Reformen dur h⸗ 
zuführen und das Intereſſe ift für die Wahlen groß, größer als 
es ſonſt bei den Kranlenkaſſenwahlen zu ſein pflegt. Die bür⸗ 
gerlichen Elemente machen aber die größten Anſtrengungen, um 
die Sozialiſten in die Krankenkaſſe nicht hereinzulaſſen. Das 
Sonderbare iſt dabei, daß ſich die Verſicherten mit den Arbeit⸗ 
gebern verbunden haben. 

Zwar wurde eine getrennte Lifte aufgeſtellt, aber 
ein gemeinſames Flugblatt herausgegeben und haben 
am cine Wählerverſammlung einberufen, an der neben den 
Dienſtmädchen der Möbelfabrikant Robet u a. teilgenommen 

n. Die Herrn haben ihre Dienſtmädchen in die Verſamm⸗ 
lung befohlen und der Meiſter dieſer ſeltamen Einheitsfront“ 
er Bächermeiſter Koſak, hat fie dort gehörig gegen die Coins 
Tüten ſcharf gemacht. Die Stadt Myslowitz ſteht überhaupt 
unter dem Einfluſſe Koſaks, der ein Verwalter der Bäckerei hei 
feiner Frau iſt und daher auch ein „Arbeitnehmer“ ſſt. Koſak 
will auch die Arantentaffe beherrſchen und er hat ſchon einen 
neuen Kaſſendirektor, einen Herrn Muſchalla, auf Lager, der 
auch Stadtverordneter von der Korfantupartei iſt Bei dieſen 

handelt es ſich auch ſtets um die Perſonenfrage u. niemals 
um die Sache ſolbſt. Auf der Kandidatenliste der Verſicherten 
von dieſer Richtung find auch lauter Gaſtwirte und ähnliche 
Herten, die uns vormachen wollen, daß ſie für das Intereſſe 
der Verſicherten eintreten werden. 

Die Sozialiſten, haben ihre Lifte aufgeſtellt, die die Num⸗ 
mer 2 trägt. Auf der Liſte ſtehen meiftens Arbeiter und ver⸗ 
lüzliche Leute. Es find ſelbſt zwe; deutsche Genoſſen darauf, 
obwohl die Liſte nur von den P. P. S.⸗Genoſſen aufgeſtellt 
wurde Wir können mit ruhigem Gewilfen unſerem Myslowitzer 
Genoſſen und Sympathitern die Lifte Nr. 2 empfohlen. Mögen 
alle Sozjaliſten in Myslowitz zur Mahl am Sonntag erſche 'nen, 

den Sieg der bürgerli⸗hon, klerikalen Elemente zu verhine 

Das iſt im Intereſſe aller verſicherten Kaſſenmitglle⸗ 
der gelegen, wenn fie nicht wollen, daß in der Krankenkaſſe eine 
Vetternw'rtſchaft einreißt. 

Die Wahl findet am Sonntag von 9 Uhr vormittags. bis 
3 Uhr nachmittags im Sitzungsſgale der Stadtverordnetenwer⸗ 
ummlung im Magiſtratsgebäude ſtatt. der Verſicherte muß 
pom Arbeſtsgeber eine Beſtätigung mitbringen, daß er noh 
in Arbeſt ſteht. 


— 


ſie haben 


Tödlich verunglückt. Im benachbarten Niwka bei Myslowitz 
ſtürzte bei einer Betonverſchalung bei einem Neubau der Zimmer⸗ 
mann Mazur aus drei Meter Höhe derart unglücklich, daß er mit 
einer Axt, die er bei ſich hatte, ſich ſelbſt den Kopf ſchwer ver- 
“bte und auf der Stelle verſtarb. Der Verunglückte iſt ein 

yslowitzer und hinterläßt Frau und mehrere Kinder. 

Unarten von Kindern. Auf der Slupnaerſtraße in Myslowitz 
en ein Knabe einen Granitſtein vor ein des Weges dahinfah⸗ 
endes Motorrad. Der Führer kam mit dem Rade zu Fall. Es 
geſchah zum Glück nichts Schlimmes. Derart. e: Unarten von 
bondern müßten dieſen von den Eltern und der Lehrerſchaft ver⸗ 

ten werden. 


gemein⸗ 


Sport am Sonntag 


Freie Turner Kattowitz — M. T. V. Königshütte. 

Einen ſchweren Handballgegner haben ſich die Freien Tur⸗ 
ner für den morgigen Sonntag im M. T. V. Königshütte ver⸗ 
ſchrieben. Schon ſeit jeher, waren die Königshütter ſchwere 
Gegner; jetzt immer mehr, da ſie ſich augenblicklich in Hochform 
befinden, gelang es ihnen ſogar dem Meiſter, Vorwärts Katto⸗ 
witz, eine Niederlage zu bereiten. Daher muß man geſpannt 
ſein, wie die Freien Turner, die gerade eine ſchwere Kriſe durch⸗ 
zumachen haben, abſchneiden werden. Nach dem Spiel am ver⸗ 
gangenen Sonntag zu urteilen, haben die Freien Turner, welche 
das Spiel mit Ersatz für verletzte Spieler beſtreiten werden 
müſſen, nicht viel zu beſtellen haben. Doch bleibt die Hoffnung 
beſtehen, daß ſie den nötigen Ehrgeiz aufbringen werden und 
ein ihrem Namen würdiges Spiel vorführen werden. Das 
Spiel ſteigt um 4p Uhr auf dem 1. F. C.⸗Platz in Kattowitz 
und wird beſtimmt, da es auf jeden Fall intereſſant zu werden 
verſpricht, viel Kandballanhänger hinauslocken. Vorher ſpielt 
die 2. Mannſchaft der Freien Turner gegen die Arbeiterjugend 
Königshütte. Auch dieſes Spiel wird nicht aller Reize bar fein. 

Landesligaſpiele. 

Der letzte Sonntag in der Landesliga ſieht nur zwei Spiele 
vor, die aber von ſehr großer Bedeutung ſind; ſollen ſie doch ent⸗ 
ſcheiden, welcher Verein neben dem 1. F. C. als zweiter Ab» 
ſtiegskandidat figurieren wird. Die beſten Ausſichten dafür hat 
Ruch. Die Gegner ſind folgende: 

Warſzawianka Warſchau — Ruch Bismarckhütte. 

Ruch pilgert nach Warſchau und wird alles daran ſetzen 
müſſen, um einen Sieg herauszuſpielen, um in der Liga zu ver⸗ 
bleiben. Die Ausſichten Ruchs für einen Sieg ſind nicht ver⸗ 
geblich, wenn der Sturm intenſiv arbeitet. Die Warſzawianka 
it jedoch auf eigenem Plat ein ſchwer zu beſiegender Gegner 
und allzuviel Hoffnung darf Ruch nicht haben, doch hoffen wir, 
daß ihnen das Glück hold iſt. 

„ Touriſten Lodz — Legja Warſchau. 

Die Touriſten, welche gleichfalls Anwärter für den Abſtleg 
ſind, werden wohl nicht viel gegen die gefürchteten Gäſte zu be⸗ 
ſtellen haben. Den letzten Spielen der Touriſten nach zu ur⸗ 
teilen, müſſen fie wieder in guter Form fein, jo daß Musfichten 
auf einen Sieg vorhanden ſind. Jedenfalls versprechen beide 
Ligaſpiele großen Kampf zu bringen, da beide Vereine, Ruch 
und Touriſten, alles daran ſetzen werden, um einen Sieg heraus⸗ 
zuholen. Niemand wird wohl aber ſo auf den Ausgang dieſer 
Spiele warten, wie Czarni Lemberg, da fie ſich auch unter den 
Abſtiegskandidaten befinden; denn ſollten Ruch und Touriſten 
gewinnen, ſo iſt Czarni zum Abſtieg verurteilt. 

Um den Aufſtieg in die Landesliga. 

Ognisko Wilna — Naprzod Lipine 

L. T. G. S. Lodz — Lechja Lemberg. 

Freundſchaftsſpiele. 
1. F. C. Kattowitz — Orzel Joſefsdorf. 

Der wieder in die A⸗Klaſſe zurückgekehrte 1. F. C. macht 
ſchon wieder Bekanntſchaft mit ſeinen alten Gegnern und trägt 
am Sonntag, nachmittags um 2 Uhr, auf dem 1. F. C.⸗Platz 
gegen die guten Adler aus Joſefsdorf ein Spiel aus. Vorher 
ſpielen die Reſerven beider Vereine. 

Pogon Kattowitz — Zydowski K. S. Kattowitz. 

Der Zydowski K. S., welcher ſeit ſeiner Gründung ſehr 
große Fortſchritte gemacht hat, trägt am Sonntag, nachmittags 
um 2 Uhr, ein Revancheſpiel gegen Pogon auf dem Pogonplatz 
aus. a f 
B. B. S. V. Bielitz — Amatorski Königshütte. 

Die Königshütter müſſen am kommenden Sonntag den 
ſchweren Gang nach Bielitz antreten, um dort gegen den Grup⸗ 
penmeiſter B. B. S. V. das fällige Retourſpiel auszutragen. 
Bor einigen Wochen unterlagen die Amateure auf eigenem 

oden 4:1. Ob nun der ſich gegenwärtig in guter Form befind⸗ 


Deutſche Volksbücherei Vismarckhütte. Endlich iſt es 
dem Verbande deutſcher Volksbüchereien in Polen t. z. ge⸗ 
lungen, in Bismarckhütte auf der ul. Koscielna 44, Part 
eine Deutſche Volksbücherei zu eröffnen. Die Bücherei ver⸗ 
fügt über einen ziemlich großen Veſtand und ſoll, falls ſich 
eine rege Beteiligung ſeitens der deutſchen Bevölkerun 
zeigt, ausgebaut werden. Die Bücherei leiht von 5— 4 
Uhr abends aus und iſt jedermann zeganglicg der den jähr⸗ 
lichen Mitgliedsbeitrag von 2 Slo erlegt. Die Leihgebühr 
beträgt 10 Groſchen 325 Buch und Woche. Der Verband 
hofft, der deutſchen Bevölkerung von Bismarckhütte durch 
die Einrichtung dieſer Bücherei einen guten Dienſt erwieſen 
u haben und hofft, daß die deutſche Bevölkerung durch rege 

nteilnahme feine Beſtrebungen fördern wird. Die Bücherei 
wird Dienstag, den 28. November 1929 der Oeffentlichkeit 
zur Benutzung übergeben. 
riedenshütte. (Die ee ey in der Frie⸗ 
denshütte.) Am Dienstag, den 19. d. Mts., fand in der 
Hütte die Krankenkaſſenwahl bat für welche die Belegſchaft 
großes Intereſſe zeigte, daß aus der Anzahl der nicht 
abgegebenen Stimmen erjichtlih iſt und zwar haben bei 
4800 Stimmberechtigten 1372 Arbeiter nicht gewählt. Die 
Wahl fazitierte folgendes Reſultat: Lifte 1 „Wilden“ — 
385 Stimmen und 4 Mandate; Liſte 2 „Freie Gew. — 326 
und 3 Mandate; 5 3 „Jederacja“ — 131 Stimmen und 
1 Mandat; Liſte 4 Ch. 3. J. 286 Stimmen und 2 Mandate: 
Liſte 5 3. 3. P. — 508 Stimmen und 5 Mandate: Liſte 6 
Chr. Gew. — 758 Stimmen und 7 Mandate; Liſte 7 Gew. H. 
D. — 148 Stimmen — 1 Mandat Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert, wenn diejenigen Wähler, die für die Mahl völlige 
a zeigen, mal gründlich über ihre Haltung 
nachdenken würden, damit ſie endlich mal zur Einſicht kom⸗ 
men, daß ſie durch ihre Stimmenenthaltung nur eine un⸗ 
eklärte Situation ſchaffen, denn je größer die Zahl der 
timmenenthaltenden, umſo ungenauer ilt der Ueberblick 
der e Geſinnungseinſtellung. Entweder wir er» 
halten bei den Wahlen eine Mehrheit der Organiſationen, 
die den kapitaliſtiſchen Ausbeutern den Weg ebnen oder 
unſere richtige Arbeiterbewegung, welche gewerkſchaftlich 
den Namen „Freie Gewerkſchaften“ und politiſchen Namen 
„Sozialiſtiſche Arbeiterpartei“ führt, erringt den Sieg, wo⸗ 
urch für uns, den Enterbten, die Zeit der Gleichheit, Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit verwirklicht wäre. 


Tarnowitz und Umoebung 


Jeuer. Am Mittwoch brach infolge Keſſelexploſion der Zen⸗ 
tralhe zung im Hauſe Nokonski auf der Lublinitzerſtraße Feuer 


aus. Der Brand konnte bald lokaliſtert werden, fo daß ein grö⸗ 


ßerer Schaden nicht zu verzeichnen fi. + 


se wienfochlowiß u. Amgebung 
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liche A. K. S. auf dem heißen Bielitzer Boden einen Sieg 
herausholen wird, iſt ſehr fraglich, zumal dort Naprzod Lipine 
und 06 Zalenze ſich auch mit einem Remis begnügen mußten. 
Andererſeits läßt der 12:2⸗Sieg des B. B. S. V. über D. F. C. 
turm, am letzten Sonntag, auf eine momentane prächtige Form 
der Bielitzer ſchließen. 

Kolejowy Kattowitz — Crakovia Krakau. 
Die Kattowitzer Eiſenbahner leiſten Einer Einladung der 
Crakovia Folge und werden ſchwer kämpfen müſſen, um ehren⸗ 
voll abzuſchneiden. Jedenfalls bietet Koleſowy Gewähr, daß er 
ein guter Vertreter der oberſchleſiſchen Farben iſt. 


Schwerathletit. 

Deutſch⸗ gegen Polniſch⸗Oberſchleſien. 
Wie noch erinnerlich, fand am 3. November ein Repräſenta⸗ 
tiofampf der Schwerathleten zwiſchen Deutſch⸗ und Polniſch⸗ 
Oberſchleſien ſtatt, bei dem die polniſchen Ringer einen 10:4« 
ieg davontrugen. Auf Einladung des deutſch⸗oberſchleſiſchen 
Schwerathletikverbandes findet heute, Sonnabend, 
23. November, in Gleiwitz, im Saale der „Neuen Welt“ 
Rückkampf der Ringer ſtatt. 
Die Deutſchoberſchleſier, die diesmal verſuchen werden, den 
Sieg an ſich zu reißen, haben ſich auf dieſen Kampf aufs beſte 
vorbereitet. Aber auch unſere Schwerathleten haben nicht ge⸗ 
ruht, ſondern lagen emſig dem harten Training ob. Nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung iſt von ſeiten der Polniſchoberſchleſier folgende 
Mannſchaft aufreitelt worden: i 
Bantamgewicht: Ganſera, Ref. Cwaka; Federgewicht: Dwo⸗ 
ref; Leichtgewicht: Mazurek; Weltergewicht: Muſiol; Mittel⸗ 
gewicht: Blafzezyca; Halbſchwergewicht: Galuſchka, Rei. Galbe; 
Schwergewicht: Cojk, Reſ. Kiſzynski. 
Ob es nun den Deutſchoberſchleſiern gelingen wird unſere 
Vertreter zu beſiegen, iſt ſehr fraglich, wir hoffen und glauben 
an einen Sieg unſerer Vertreter. 
Internationale Voxkämyfe in Königshütte. 
Polizei Kattowitz. gegen Schupo Danzig und Pruſſia Samland. 
Heute, Sonnabend, den 23. November, veranſtaltet der 
Polizeiſportklub Kattowitz in Königshütte im Saale des Hotels 
„Graf Reden“ große internationale Boxkämpfe, welche als Re⸗ 
vanchetreffen gelten können. Dieſe Begegnung findet zwiſchen 
einer kombinierten Mannſchaft der Schutzpolizei Danzig und 
Pruſſia Königsberg gegen den Kattowiber Polizeiſportklub ſtatt. 
Die Kämpfe ſind wie folgt: Als Einleitung im Fliegenge⸗ 
wicht Moczko III (Polizei) — Stos (Polizei). Fliegengewicht: 
Phillip (Pruſſia) — Synoczek (Polizei); Bantamgewicht: Lenski 
Schupo Danzig) — Pioskowik (Polizei); Federgewicht: Eiſen⸗ 
heim (Pruſſia) — Gorny (Polizei); Leichtgewicht: Marten 
(Schupo D.) — Synoczek I (Polizei); Weltergewicht: Drehkopf 
(Pruſſia) — Kuleſſa (Polizei): Mittelgewicht: Dunkel (Schupo 
D.) — Wieczorek (B. K. S.); Halbſchwergewicht: Butßhke 
(Pruſſia) — Przybilla (Polizei); Schwergewicht: Haaſe (Schupo 
D.) — Wocka (06 Myslowitz). 
Die Kämpfe verſprechen intereſſanten Sport. Hauptſächlich 
iſt man auf den Ausgang im Schwergewicht zwiſchen Wocka und 
dem deutſchen Vizemeiſter Haaſe geſpannt. 

Die Preisringkämpfe in Kattowitz. 
Die letzten Tage der Ringkampfkonkurrenz bringen harten 
und guten Sport. Auch erfreuen ſich dieſelben eines regen Be⸗ 
juches, denn jeden Abend iſt der Reichshallenſaal faſt ausver⸗ 
kauft. Aus der Konkurrenz ſind ſchon 8 Ringer ausgeſchieden, 
ſo daß nur noch 9 Bewerber da ſind, und die wirklich gute Rin⸗ 
gerklaſſe darſtellen. 
Heute, Sonnabend, finden 4 Entſcheidungskämpfe ftatt, und 
zwar ringen folgende Paare: Sztekler — Kämpfer. Dieſer 
Kampf wird wohl die größte Anziehungskraft haben. Ferner 
ringen: Karſch — Ahrens, Pooshof — Sikki und Stibor — 
Petrowicz. . 


Bleg und Umgebung 

Selbſtmord? Am Dienstag abends wurde an der Pleſſer 
Brücke ein Hut, ein Stock und eine Verkehrskarte auf den Namen 
Teodor Teronis, 1902 in Leipzig geboren, aufgefunden. Die Po⸗ 
lizei benachrichtigte die Feuerwehr, welche Mittwoch und Don⸗ 
nerstag den Pleſſer Fluß mit Hilfsmitteln abſuchte, ohne jedoch 
eine Leiche zu bergen. Demnach wäre alſo der Sachenfund bis⸗ 
her unaufgeklärt. 

Emanuelsſegen. (Selbſtmotd eines jungen Mäd⸗ 
chens.) Als am Donnerstag der Bielitzer 16 Uhr⸗Perſonenzug 
den Bahnhof Emanuelsſegen verließ, warf ſich dieſem in der 
Nähe des Tunnels zwiſchen Ems—Idaweiche ein etwa 16-17 
Jahre altes Mädchen entgegen. Der Unglücklichen wurde die 
Schädeldecke zertrümmert und das linke Bein abgefahren, fo daß 
der Tod auf der Stelle eintrat. Die Tote hatte vorher den 
Mantel, Schuhe und Strümpfe ausgezogen, auf die Böſchung 
hingelegt und iſt dann dem Zuge entgegengelaufen. Der Loko⸗ 
motivführer bremſte den Zug ſofort ab, aber es war bereits zu 
ſpät. Die Anglückliche iſt 16 bis 17 Jahre alt, iſt anſcheinend 
elne Studentin, hatte einen ſchwarzen Bubikopf, längliches 
blaſſes Geſicht, angezogen in einem Marinekleid, einer blauen 
Kappe mit Quaſte und einem Plüſchmantel und hatte keine Pas 
piere bei ſich. Unverſtändlich iſt das Verhalten der Emfer Poli⸗ 
zei und der Bahnbehörde, die die Tote fünf Stunden lang auf 
dem Bahnſteig, mit einem Stück Papier bedeckt, liegen ließen. 
Erſt nach 5 Stunden wurde fie in die Totenhalle Ems geſchafft. 
Eine wirtlich nicht angenehmes Gefühl für die Durchreiſenden. 


Emanuelsſegen. (Der Schnapsteufel.) Der 30 jährige 
Noman Gruſchta von der Schulteſtraße hatte ſich in einem hieſi⸗ 
sen Gaſthaus derart mit dem Alkoholteufel unterhalten, daß er 
die Gaſthaustreppen herunterfiel und dabei einen Schädelbruch 
erlitt. Er wurde im beſinnungsloſen Zuſtande ins Knappſchafts⸗ 
lazarett geſchafft. 


Rubnit und Amgebung 


Der umſichtige Sergeant. Der in der Rybniker Garniſon 
ſtationierte Sergeant Heizig gewahrte auf dem Wege Paruſcho⸗ 
wit — Wielepole einen Mann, deſſen Benehmen ihm ſehr verdäch⸗ 
tig erſchien. Heizig, welcher ſich über des Fremden Verhalten 
überzeugen wollte, ging auf dieſen zu. Als der Fremde den Ser⸗ 
geanten bemerkte, ergriff er die Flucht, ein Fahrrad zurücklaſſend. 
Die frätere Unterfuchung ergab, daß das Rad einem Arbeiter aus 
Paruſchowitz geſtohlen wurde. 

Chauſſeebau. In den letzten Tagen wurden dle Arbeiten 
des Chauſſeobaues Loslau—Radlin und gleichzeitig die Kana⸗ 
liſatlonsarbeiten begonnen. . 


— 


Ein Gemütsmenſch 
Es war einmal ein Mann, der zur richtigen Auffaſſung von 
allem gekommen war. Darum kaufte er ſich einen guten, aber 
preiswerten Revolver, verriegelte die Tür und ſteckte ſich ein: 
letzte Pfeife an. 
„Der Menſch hat immerhin ein gewiſſes Ewigkeitsbedürfnis, 


eine Sehnſucht an der nächſten Generation fortzuleben“, dachte 


er und ſetzte ſich hin und ſchrieb ein paar Abſchiedsbriefe an ſeine 
Freunde. Es waren ſchöne und gute Briefe, denn er fühlte ſich 
über das Alltägliche erhoben, und mit gewiſſem Verfaſſerſtolz und 
Märtyrerſelbſtgefühl unterſchrieb und verſiegelte er ſie. 

„Ich werde ſie ſelber einſtecken“, dachte er und ging zum näch⸗ 
ſten Briefkaſten. Als er die Briefe gegen das Blech fallen hörte, 
hatte er ein Vorgefühl ſeines eigenen Begräbniſſes. Still kehrte 


er in fein Zimmer zurück. Es hatte ja weiter keine Eile, fand er, 


und genoß faſt die Stimmung. 

Während der Mann unten geweſen war, war der Briefträger 
bei ihm geweſen, und als er zurückkam, ſteckte eine kleine Poſt⸗ 
anweiſung im Briefkaſten. Es war weiter kein großer Betrag 
aber er reichte immerhin aus, um dem Mann eine neue, abſolu: 
richtige Auffaſſung von allem zu geben. Und als er noch ein 
paar Pfeifen geraucht hatte, legte er den Revolver etwas beſchämt 
in einen Kaſten, ging in eine Kneipe und fand alles ſehr ulkig 

Und dann kam er ſchließlich wieder nach Hauſe, ging zu Bett 
und ſchlief gut, wachte geſtärkt und fröhlich auf und dachte weder 
an die Briefe, noch an eine richtige Auffaſſung von allem. 

Plötzlich klingelte es ungeſtüm an der Tür, und als er auf. 
machte, ſtand ſein beſter Freund draußen, in Begleitung eines 
1 Der Freund wäre beinahe auf den Rüden ge 
allen. 

„Du lebſt?!, rief er. „Was ſoll denn das bedeuten?! 
das ein Witz ſein?“ 

„Ja, ſoll das ein Witz ſein?“, echote der Schutzmann. 

Der Mann wurde ſehr verlegen und wußte nicht recht, was 
er ſagen ſollte. 

„Nein, ein Witz war es wahrhaftig nicht. 
draus geworden. Ich habe es mir überlegt.“ 

„Sooo“, ſagte der Freund ziemlich kühl. „Na, das iſt ja er⸗ 
freulich. Aber du hätteſt einem auch die Aenderung mitteilen 
können, dann hätte man ſich nicht umſonſt zu bemühen brauchen. 
Man muß doch wiſſen, was man will.“ 

„Laſſen Sie das!“ warnte der Schutzmann. 
ſchlimm enden.“ f 

„Na, dann kann ich wieder gehen“, fuhr der Freund fort. Er 
war ziemlich verärgert. Er hatte nämlich ſchon eine ausgezeich⸗ 
nete Idee zu einem Nachruf. 

Der Freund und der Schutzmann entfernten ſich, aber der 
Mann ging hin und erſchoß ſich, denn er war wieder mal zur 
richtigen Auffaſſung von allem gekommen. Außerdem war das 
Geld von der Poſtanweiſung zu Ende. 

Der Freund ſchrieb einen ſehr ſympathiſchen Nachruf. 


Kattowitz — Welle 108,7. 
Sonntag. 10,16: Uebertragung aus Wilna. 12,10: Mittags⸗ 


Soll 


Aber es iſt nichts 


„Es könnte 


konzert der Warſchauer Philharmonie. 15: Vorträge. 16: Unter⸗ 


17,40: Konzertübertragung aus Warſchau. 19: 
20: Literariſche Veranſtaltung. 20,90: 
anſchließend die Abendberichte und 


haltungskonzert. 
Verſchiedene Nachrichten. 
Programm von Warſchau, 


Tanzmuſik. 3 
Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 17,15: Radlotechniſche 
Plauderei. 17,45: Programm von Warſchau. 19,05: Vorträge 


und Berichte. 20,30: Uebertragung aus Budapeſt. 


Warſchau — Welle 1411. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Kathedrale von Wilna. 12,10: Konzert der Warſchauer Phil⸗ 
harmonie. 14: Verſchiedene Vorträge. 15,20: Konzert. Chopin⸗ 
ſtunde. 16,20: Schallplattenmuſik. 17,45: Orcheſterkonzert. 19: 
Berichte. 20: Von Krakau 20,30: Volkstümliches Konzert. 24,10: 


Literariſche Veranſtaltung. 21,25: Fortſetzung des Konzerts, da⸗ 


nach die Abendberichte und Tantzmuſik. . 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 15,20: Vortrag. 16.15: 
Für die Kinder. 16,45: Schallplattenkonzert. 17,15: Franzöſiſch. 
18,45: Verſchiedene Berichte. 19,25: Konzert auf Schallplatten. 
20,30: Uebertragung aus Budapeſt. 


Die Eiſerne Ferſe 


Von Jack London. 


53) 
Aber das Verſteck war ganz in der Nähe. Ich nahm das 
Seil und ſchritt voraus auf dem Wege, der durch eine mit wil⸗ 
dem Wein und Geſtrüpp bewachſene Lichtung zwiſchen zwei be⸗ 
waldeten Hügeln hindurchführte. Die Lichtung endete plötzlich 
an einem ſteilen Flußufer. Es war ein kleiner Fluß, der von 
Quellen geſpeiſt wurde und ſelbſt im heißeſten Sommer nicht aus⸗ 
trocknete. Zu beiden Seiten erhoben ſich bewaldete Hügel, die 
ausſahen, als hätte eine Titanenfauſt fie ſorglos hingeſchleudert. 
Sie erhoben ſich hunderte von Fuß und beſtanden aus roter vul⸗ 
kaniſcher Erde, dem berühmten Rebenboden von Sonoma. Durch 
ſie hindurch hatte der Fluß ſich ſein tiefes, abſchüſſiges Bett ge⸗ 
graben. 

Auf Händen und Füßen kletterten wir mühſam zum Fluß 
hinunter und ſchritten dann etwa dreißig Meter flußabwärts. 
Und dann gelangten wir zu der großen Höhle. Nichts verriet, 
daß hier eine Höhle war, und es war auch keine Höhle im land⸗ 
läufigen Sinne. Man kroch durch undurchdringliches Dornen⸗ 
geſtrüpp und Zweige hindurch und befand ſich dann am Ende 
der etwa fünfzig Fuß langen und breiten Höhle. Vielleicht durch 
das Gegeneinanderſchleudern der Hügel entſtanden, ſicher aber 
mit Hilfe einer ſeltſamen Exploſion, war die Höhle im Laufe der 
Jahrhunderte durch das Waſſer tief ausgewaſchen. Nirgends ſah 
man die bloße Erde. Sie war vollkommen von Pflanzen über: 
wuchert, von zartem Frauenhaar und goldſchimmernden Farnen 
bis zu den mächtigen Tannen und Douglasfichten. Dieſe hohen 
Bäume wuchſen direkt aus den Wänden der Höhle hervor. Ei⸗ 
nige lehnten ſich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad 
über, die meiſten aber ſtrebten aus den weichen, faſt ſenkrechten 
Erdwänden geradeswegs in die Höhe. ’ 


Es war ein vollendetes Verſteck. Niemand kam dorthin, nicht 
einmal die Dorfjugend von Glen Ellen. Hätte ſich die Höhle 
auf dem Grund einer Schlucht befunden, und wäre ſie eine oder 
mehrere Meilen lang geweſen, ſo hätte man ſie wohl gekannt 
Aber dies war keine Schlucht. Die ganze Länge des Flußbettes 
betrug nicht mehr als achthundert Meter, und zweihundert Meter 
oberhalb der Höhle entſprang der Fluß aus Quellen am Fuß einer 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: [Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“)] 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag, den 24. November. 8,45: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 9,15: Uebertragung des Glodengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9,30: Fortſetzung des Morgenkonzerts. 11: Evangeliſche 
Morgenfeier des Geſangverein Breslauer Lehrer. 12: Konzert. 
Werke von J. S. Bach. 14: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 
14,10: Ernſtes am ernſten Tage. 14,35: Schachfunk: Anregungen 
für Schachſpieler. 15: Stunde des Landwirts. 15, : Die Po⸗ 
lizei in unſerem Blute. 15,45: Die Wacht an den Gräbern un⸗ 
ſerer Gefallenen. 16,10: Ernſte Weiſen. 16,45: Verſchollene Dich⸗ 
ter, 17,20: Uebertragung aus Gleiwitz: Suite für zwei Celli. 
17,50: Philoſoph'e. 18,15: Ernste Weiſen. 18,45: Waffen im 
Lebenskampf. 19,10: Uebertragung aus Gleiwitz: Welt und 
Wanderung. 19,35: Für die Landwirtſchaft. Wettervorherſage 
für den nächſten Tag. 19,35: Hans Bredow⸗Schule: Kulturge⸗ 


ſchichte. 20: Wiederholung der Wettervorherſage. 20: In me⸗ 
moriam (Schallplatten). 20,30: J. N. R. J., ein Funkoratorium 
der Funkkapelle. 22,10: Die Abendberichte. 


Montag, den 25. November. 9,30: Schulfunk. 16: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 17,30: Muſikfunk für Kinder 18: Sport. 18,15: 
Die Meberfiht. Berichte über Kunſt und Literatur. 18,40: Hans 
Bredow⸗Schule: Religionsgeſchichte. 19,05: Handelskunde. 19,25: 
Für die Landwirtſchaft. Wettervorherſage für den nächſten Tag. 
19,25: Paul Whiteman ſpielt (Schallplatten). 20,15: Wettervor⸗ 
herſage für den nächſten Tag. 20,15: Blick in die Zeit. 20,40: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Kunterbunt. 21,40: Flötenſerenade. 
22,10: Die Abendberichte. 22,30: Uebertragung aus Berlin: 
Funk⸗Tanzunterricht. 23: Funktechniſcher Brieflaſten. 23,15 bis 
24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 
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b nätſel-Ecke 5 
Kreuzworkrätſel 
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Wagerecht: 1. Fürwort, 3. Perſon aus dem Alten Te 
ſtament, 4. großer Raum, 6. ſoviel wie „Gattung“, 7. Ausruf, 8. 
Edelmettal, 10. feierliches, erhabenes Gedicht, 12. euroväiſcher 
Staatsangehöriger, 14. Tierlaut, 15. Reiſe, 17. eiweißſpaltendes 


flachen Matte. Und hundert Meter weiter erreichte er ſchon die 
offene Landſchaft, vereinigte ſich mit dem Hauptſtrom und floß 
durch grasbewachſenes Land. 

Mein Gefährte ſchlang das eine Ende des Seils um einen 
Baum und ließ ſich mit mir am anderen Ende hinab. Ich ge⸗ 
langte auf den Boden, und in kürzeſter Zeit hatte er alle Gegen 
ſtände aus dem Verſteck herbeigeſchafft und zu mir herunterge⸗ 
laſſen. Er wickelte das Seil wieder auf, verbarg es und rief mir 
im Fortgehen ein frohes Abſchiedswort zu. 

+ Ghe ih fortfahre, möchte ich ein Wort über dieſen Genoſſen 
John Carlſon ſagen, der eine beſcheidene Geſtalt der Revolution, 
einer der zahlloſen Aufrechten in unſeren Reihen war. Er ar⸗ 
beitete in Wickſons Ställen in der Nähe des Jagdhauſes. TA: 
ſächlich waren es auch Wickſons Pferde, auf denen wir durch die 
Sonoma⸗Berge geritten waren. Seit etwa zwanzig Jahren iftı 
Carlſon der Hüter der Höhle, und ich bin überzeugt, daß ihm in 
dieſer ganzen Zeit nie auch nur der leiſeſte Gedanke an eine Un⸗ 
treue gekommen iſt. Ein Vertrauensbruch wäre für ihn undenk⸗ 


bar geweſen. Er war phlegmatiſch und jo beſchränkt, daß man ſich 


wundern muß, wie er überhaupt auf den Gedanken gekommen 
war, ſich mit der Revolution zu befaſſen. Aber doch glimmte die 
Liebe zur Freiheit dunkel und ſtetig in ſeiner ſchwerfälligen Seele. 
In mancher Beziehung war es wirklich ganz gut, daß er nicht er⸗ 
finderiſch und phantaſtiſch war; er verlor nie den Kopf. Er konnte 
Befehlen gehorchen und war weder neugierig noch geſchwätzig. Ich 
fragte ihn einmal, weshalb er Revolutionär ſei. 

» „Als junger Mann war ich Soldat“, erwiderte er, „in Deutſch⸗ 
land. Dort müſſen alle jungen Leute im Heer dienen. Mit mir 
zuſammen diente ein junger Mann, deſſen Vater war, was man 
einen Agitator nennt. Der Vater ſaß im Gefängnis wegen Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung — ſo heißt es, wenn man die Wahrheit über den 


Kaiſer ſagt. Und der junge Mann, der Sohn, ſprach viel mit mir 


über das Volk und die Arbeit und die Ausſaugung des Volkes 
durch die Kapitaliſten. Er zeigte mir die Dinge in einem neuen 
Licht, und ſo wurde ich Revolutionär. Seine Worte waren echt 
und gut, und ich habe ſie nie vergeſſen. Als ich nach den Ver⸗ 
ꝛinigten Staaten kam, ſuchte ich die Sozialiſten auf. Ich wurde 
Mitglied einer Sektion — das war zur Zeit der S. L. P. Als 
ſpäter die Trennung kam, ſchloß ich mich der S. P. an. Ich ar⸗ 
beitete in einem Tatterſall in San Franzisko. Das war vor dem 
Erdbeben. Zweiundzwanzig Jahre lang habe ich meine Beiträge 
bezahlt. Ich bin heute noch Mitglied und bezahle meine Bei⸗ 


Ferment, 18. Auerochſe, 
Schulen. 

Senkrecht: 1. Muſe, 2. römiſcher Sonnengott, 3. Schwei⸗ 
zer Kanton, 5. Fürwort, 7. Fluß in Italien, 9. deutſcher Dichter, 
11. Fürwort, 13. Figur aus der griechiſchen Sage, 15. geographi⸗ 
ſche Bezeichnung, 17. franzöſiſcher Artikel, 19. ägyptiſcher Gott. 


20. „auserwählte“ Klaſſe an höheren 


Füllrätſel 


Die Buchſtaben: A CCE E E E EEE EE F F HH H 
IIIIIILLNOORRRRRSSS SS TT T U find jo 
auf die leeren Fe der zu verteilen, daß ſich in den wagerechten 
Reihen, Wörter folgender Bedeutung ergeben. 


1. u. 5. Handwerker, 2. Staat in Europa. 3. Gewerbe. 4. Wa⸗ 
genteil am Zweispänner, 6, europäiſche Sprache, 7. Hanfart. 


Auflöſung des Silbenrätſels 
' Vereinzelt find wir nichts 
Vereinigt ſind wir alles. 

1. Vaſe, 2. Eier, 3. Reling, 4. Erle, 5. Italien, 6. Norden, 

7. Zaine, 8. Erwin, 9. Lydia, 10. Tender, 11. Spitze, 12. In⸗ 

ſerat, 13. Netz, 14. Degen, 15. We hnachten, 16. Inn, 17. Reis, 

18. Niere, 19. Irrtum, 20. Cremona, 21. Havarie, 22. Teſtament. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Di 

als ls 
„Sallele 
Marlı on 

E 
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träge, wenn es jetzt auch ganz geheimgehalten werden muß. Ich 
werde meine Beiträge ſtets zahlen, und wenn das kooperative 
Gemeinweſen kommt, werde ich glücklich ſein.“ 

Mir ſelbſt überlaſſen, machte ich mich daran, auf dem Pe⸗ 
troleumkocher mein Frühſtück zu bereiten und mein Heim einzu⸗ 
richten. Frühmorgens oder abends, nach Eintritt der Dunkelheit, 
ſtah“ Carlſon ſich oft in mein Verſteck und arbeitete ein paar 
Stunden. Zuerſt wickelte ich mich nur in die Zeltbahn, ſpäter 
wurde ein kleines Zelt au'geſchlagen. Und noch ſpäter, als wir 
uns von der Sicherheit des Ortes völlig überzeugt hatten, wurde 
ein kleines Haus erbaut. Dieſes Haus war neugierigen Blicken, 
die etwa vom Ende der Höhle hereinſchauen konnten, vollkommen 
verborgen. Die üppige Vegetation dieſes geſchützten Platzes bil⸗ 
dete einen natürlichen Schirm. Das Haus lehnte ſich gegen die 
ſenkrechte Wand, und in die Wand ſelbſt, die durch ſtarte Baum- 
ſtämme geſtützt, gut entwäſſert und mit Luftlöchern verſehen 
wurde, gruben wir zwei kleine Stuben. Oh, glaubt mir, wir hat⸗ 
ten manche Bequemlichkeit. Als Biedenbach, der deutſche Ter⸗ 
roriſt, ſpäter mit uns hier wohnte, erdachte er eine ſinnreiche Vor⸗ 
richtung, die den Rauch verzehrte und es uns ermöglichte, an 

Zinterabenden bei kniſterndem Holgfeuer zu ſitzen. 

Und hier muß ich ein Wort einlegen für den edelſinnigen 
Terroriſten; ſchrecklicher als er iſt kein Genoſſe in der Revolu⸗ 
tion mißverſtanden worden. Genoſſe Biedenbach hat keinen Ver⸗ 
rat an der Sache geübt. Er ift auch nicht, wie man gewöhnlich 
glaubt, von den Genoſſen hingerichtet worden. Dieſe Lüge haben 
die Kreaturen der Oligarchen in Umlauf geſetzt. Genoſſe Bieden⸗ 
bach war zerſtreut und vergeßlich. 

Er wurde von einer unſerer Wachen beim Höhlenverſteck am 
Carmel erſchoſſen, weil er ſich der geheimen Parole nicht ſofort er: 
innerte. Es war ein trauriger Irrtum. Und daß er feine Kampf⸗ 
gruppe verraten hätte, iſt Lüge. Nie hat ein Mann treuer und 
ehrlicher zu der Sache geſtanden als er. i 

Neunzehn Jahre lang ift das Verſteck, das ich ausge ſucht hatte, 
faſt ununterbrochen bewohnt geweſen und in dieſer ganzen Zeit, 
mit Ausnahme eines einzigen Falles, nie von einem Außen⸗ 
ſtehenden entdeckt worden. Und doch lag es nur eine Viertelmeile 
von Wickſons Jagdhaus und eine knappe Meile von Glen Ellen 
entfern: Ich nnte ſtets die Morgen: und Abendzüge ankammen 
und abfahren hören, und ich pflegte meine Uhr nach der Dampf⸗ 
pfeife der Z’egelei zu ſtellen. 

(Fortſetzung folgt.) 


kommt in feinen guten Ruf, wenn ſie auch dieſe Aktion 
RE ‚tert, was 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau 
Iſt der Lohnkampf beendet? 


nner rganiſierten Arbeiterſchaft macht ſich] Taſchen daſtehen. Wer jo gewerkſchaftliche Kämpfe auffaßt, 
I 1 1 i e Anruhe bemerkbar, die wiederholt die und darüber gehen in Arbeitgeberkreiſen die ſchönſten 
Frage ſtellt, was wird nun, nachdem wir durch den Proteſt⸗ Märchen mit boshaftem Beigeſchmack herum, der kann nicht 
ſtreik bewieſen haben, daß wir gewillt ſind, uns der ge⸗ erwarten, daß die Arbeiterſchaft kampfesfreudig wird. N 
werkſchaftlichen Führung anzuvertrauen. 125 93 Prozent Es iſt die höchſte geit daß man von gewerkſchaftlicher 
der Belegſchaften ſind dem Ruf zum Proteſtſtreik gefolgt Seite die klipp und klare Afage ſtellt, wird man die 
und taten dies mit der feſten Abſicht, in einen General⸗ 9 Prozent, die hinter den Kuliſſen bereits zugeſtanden ‚And, 
ſtreik einzutreten, wenn ſich der Standpunkt der Regie⸗ annehmen, oder abwarten, bis die Arbeitgeber erklären, 
Au und der Induſtriebarone nicht revidiert. Die Ge⸗ jetzt find wir gedeckt, nun kennt ihr ſtreiken und wir werden 
werkſchaften haben inzwiſchen verhandelt, man hat aber nach dem Streik wieder einmal ſieben und eine Reihe 
einen ausführlichen Bericht über die Verhandlungen nicht von Funktionären hinter die Werkstore ſetzen, die ſich 
erhalten. So hinter den Kuliſſen hat man erfahren, daß bei dem Proteſtſtreik und beim kommenden Streik als be⸗ 
die Arbeitgeber nicht abgeneigt ſind, die 4 Prozent Lohn⸗ ſonders „radikal“, natürlich im Sinne der Arbeit eber, 
erböpung um weitere 5 Prozent zu erhöhen, alſo die erwieſen haben. Alle dieſe Dinge find zu bedenken. ewiß 
gleiche Lohnerhöhung zu gewähren, die man den Bergar⸗ hat man von ſeiten der 5 Zugeſtändniſſe bezüg⸗ 
beitern im Dombrowaer Gebiet kurz nach dem Proteſtſtreit lich des Manteltarifs gemacht, aber es wurde doch nicht um 
gewährt hat. Welche Stellung dazu die Gewerkſchaften | des Manteltarifs wegen der Proteſtſtreik ausgerufen, ſon⸗ 
und insbeſondere die Arbeitsgemeinſchaft einnimmt, kann dern um die Lebenshaltung zu heben, alſo eine 
man leider nicht erfahren, man umgibt ſich mit einem Ge⸗ Lohnerhöhung zu erlangen. Die Arbeitgeber ver⸗ 
bernnis über Dinge, die man Ha er 18455 9 Ka es Bad) 5 1 a zu 8 er 
ann. Und es erweckt den Anſchein, als w ‚ wenn fie eine Nachzahlung gewähren, jo kommt au 
großem Zug aufgenommene Aktion im Sand verlau⸗ gleich eine Preiserhöhung für alle Bedarfsartikel Der 5 ührer der engliſchen Bergarbeiter 
und ber 7 Vet ist nern 1 w hi ed er kritt zurück 

en Vorteil. Es iſt Zeit, daß ſich die Gewerk⸗ lunga äftdent engliſchen Bergarbeiterverbände, 
ſchalten nicht die Tattit von den Snduftrierittern biktieren | Serben en NE 
laſſen, ſondern ſelbſt handeln, ehe es zu ſpät iſt. Aus Pro⸗ Rücktritt iſt eine Folge des Bruches zwiſchen ſeinem Diſtrikt 
teſtſtreiks allein Lorbeeren ernten zu wollen, iſt mindeſtens ( orkſhire) und den übrigen Verbänden, der auf die ablehnende 
verfehlt. ll. u Porkiphire gegenüber den Vorſchlägen der Regierung 

— bezüglich der Maßnahmen im Kohlenbergbau zurückzuführen iſt. 


Soziale Diskuſſionen in Deutſchland 


In Mannheim tagte am 24. und 25. Oktober die 11. General» | Preſſe ihren Fortgang und dürften lange Zeit noch Gegenſtand 
verſammlung der im Jahre 1901 gegründeten Geſellſchaft für | der öffentlichen Meinung fein, 
ſoziale Reform. Dieſe Gründung des ehemaligen Staatsminiſters Die Reform des Schlichtungsweſens 


reiherrn von Berle und Profeſſors ke, hatt i 
Freih ilch und proleſſors Franke, Hatte ſich die Ueber dieſes Thema ſprach in der 11. Hauptverſammlung 5 


ten ſollte, weil man die augenblickliche Konjunktur nicht 
ausnützen will oder kann. Es genügt nicht, wenn man in 
erſammlungen verſpricht, daß die Aktion weiter geleitet 
wird, ſondern es kommt darauf an, ſie in die Hand zu 
Nehmen, bevor die günſtige Konjunktur verpaßt wird. 
In Arbeitgeberkreiſen freut man ſich ſchon, daß zunächſt durch 
einen Generalſtreik kein weſentlicher Schaden zugefügt 
werden kann, denn man iſt durch Aeberarbeit bereits mit 
eſerven gedeckt und inzwiſchen find die Abnehmer ver⸗ 
ſtändigt, daß mit einem Abwehrſtreik zu rechnen iſt. 


Wenn heut jemand glaubt, daß ein neuer Streik, wie 
es der Proteſtſtreik war, noch möglich iſt, der verkennt voll⸗ 
kommen die Situation und da wäre es zeitgemäßer energiſch 
darauf zu drücken, daß die 9 Prozent Lohnerhöhung 
bald zum Ausdruck kommen, alſo in den Genuß der Ar⸗ 
beiterſchaft gelangen, als mit Aktionen, die bereits ver⸗ 
pufft find, zu renommieren. Selten ſtand die Situation in der 
Induſtrie ſo günſtig, wie zu Beginn des Proteſtſtreiks und 
da ſollte man ſich nicht auf wochenlange Ruhe een. 
nicht zu ſtolz auf den Erfolg des Proteſtſtreiks N en, 
ſondern ihn ausnutzen, wenn die une er nicht 
innerhalb drei Tagen klipp und klar erklärt haben, was ſie 
zu bieten vermögen, ſonſt wird es durch einen Generalſtreik 
herausgeholt. Heute, nach faſt drei Wochen, weiß man 
immer noch nicht, wie man aus der Sackgaſſe heraus⸗ 
kommen kann. Die einzige Tat, zu der ſich die Arbeitsge⸗ 
meinſchaft aufgerafft hat, war der Hinauswurf der 
Streikbrecher, aber auf einen anderen Vorwurf, der 
den polniſchen Gewerkſchaften in der Re ierungspreſſe ge⸗ 
macht wird, ſchweigt man ſich aus. Die rbeitsgemeinſchaft 


löbliche Aufgabe geſtellt, den Fortſchritt der ſozialen Reform zu 
fördern. Dieſer Aufgabe iſt ſie durch eine N Tätige dieſer Geſellſchaft Gen. Prof. Dr. Sinzheimer, Frankfurt a. M. 
keit bei der Klärung der ſtrittigen Meinungen der Arbeitgeber [Der Redner ging davon ‚aus, daß der Begriff der Wirtschaft fi f 
und Arbeitnehmer ſowie der Wiſſenſchaft über die Fragen der | gewandelt habe. Man könne nicht mehr von einer nur privaten 
Sozialpolitik gerecht geworden, zumindeſtens dadurch, daß eine | Wirtſchaft ſprechen. Die Wirtſchaft ſei auch nicht mehr nur in⸗ 
Annäherung der Meinungen erzielt wurde. Früher war dieſe | dividualiſtiſch ſondern kollektin. Sie iſt nicht mehr frei, ſondern | 
Annäherung einigermaßen möglich, gehörten doch dieſer Geſell⸗ werde durch die gebundene Wirtſchaft der Truſts und Konzerne ö 
ſchaft Perſönlichkeiten an aus den verſchiedenſten Ständen, die] durchſetzt. Die Wirtſchaft iſt heute nicht mehr ganz 
eine Sozialpolitik als Kulturnotwendigkeit bejahten. | Kapitalismus, aber auch noch nicht Sozialismus. 
Der Erfolg war, daß auch von den maßgeblichen Stellen die An⸗ Der tiefe ſoziale Gegenſatz in der Wirtſchaſt bedinge die Not⸗ 
ſichten und Vorſchläge dieſer Geſellſchaft anerkannt wurden und wendigkeit des Ausgleichs. Das Schlichtungsweſen ſei von der g 
wir können wohl ohne Uebertreibung feſtſtellen, daß neben den Friedensfunktion ausgegangen; ſeine urſprüngliche Auf⸗ 
Gewerkſchaften gerade die Geſellſchaft für ſoziale Reform an der gabe war, Arbeitskämpfe zu verhindern oder beizulegen. Dann 
Ausgeſtaltung der Sozialpolitik bis zu ihrer heutigen Form ſei es in den Dienſt der kollektiven Rechtsbildung ge⸗ | 
hervorragend beteiligt war. Wenn dieſe Inſtitution früher zur ſtellt worden. Schließlich ſei eine lohnpolitiſche Funk⸗ 
meiſt ihre Stimme für die wirtſchaftlich Schwachen, für die tion herbeigeführt worden. Es komme nicht nur darauf an, daß ö 
Arbeitnehmer erhob, jo ift fie heute der Schauplatz ſcharfer Aus» kollektive Vereinbarungen beſtehen, ſondern daß ſie auch inhalt⸗ 4 
dem Seek der laat Before dl n bages, mehe mit ai e eee 
gliedſchaft der Geſellſchaft iſt heute außerördentlie ; } 
Unternehmern 1 5 5 die 57 Hilfe Ni ihnen PP Das Kernproblem der Schlichtungsreform ſei die Frage nach 


Wiſſenſchaftler die Tribüne dieſer Inſtitution mißbrauchen der Berechtigung der Verbindlicherklärung von Schieds⸗ 0 
ihre reaktionären Pläne Be SR ir — ee ſprüchen. Das ſei die Frage an der ſich die Geilter ſchieden. 

durchzuſetzen. Unter ſolchen Umſtänden verliert die Geſellſchaft Die Arbeitgeber verlangen die Ausſchaltung der Verbindlich⸗ a 
für Die Arbeitnehmer immer mehr an Wert; ihre Tätigkeit wird erklärung. In Wirklichkeit ſtöre die Verbindlichkeitserklärung N 
lolange nutzlos und erfolglos fein, folange nicht die Arbeitgeber | den freiwilligen Tarifvertrag nicht. Vor allem bleibe die Frage 9 
ihren grundſätzlichen Kampf gegen die Sozialpolitit aufgeben. offen, was geſchehen ſolle, wenn eine freiwillige Einigung nicht 5 
Immerhin haben dieſe Auseinanderſetzungen das eine gute, daß] zuſtande komme. Solle dann der Arbeitskampf ewig dauern # 
dadurch wenigſtens das wahre Geſicht der Unternehmer und ihre | können, ohne Rüdfiht auf alle Gefahren für Staat und Volks⸗ f 


ereits den Anſchein hat. Die Arbeit⸗ 
tee ht jo kindiſch, daß man ihnen mit einem 

roeſtſtreit Angſt einjagen kann, ſie wollen vor allem 

eit gewinnen und dann gewinnen fie auch den Mb: 
wehrkampf, Sie haben eine Erfahrung hinter ſich, beſon⸗ 
ders die Lohnaktion vom Februar 1929, wo es auch zum 
Generalſtreik kommen ſollte und dann einfach der Wojewode 
die Aktion auf einen toten Punkt brachte. . 


n der Sanacjapreſſe wird die höhni che Bemerkun 

1991 50 die Gewerkſchaften wieder 300 000 Zloty „9 1 
winnen“ wollen, wie es einmal der Fall war. An 
welche Adreſſe dieſe Anfrage gerichtet iſt, geht aus der 
Meldung der Polska Jachodnia“ nicht klar hervor, aber 
die Polniſche Berufsvereinigung läßt durch ihre Führer er⸗ 
klären und zwar durch Krol und Kubik, 10 ſie 
keinerlei Gelder erhalten haben. Aber nun ſtellt die 
Polska Zachodnia“ feſt, daß man fie ruhig wegen dieſes 
orwurfs verklagen ſoll, ſie werden dann deutlicher 

ſprechen. Nun weiß man, daß innerhalb der Polniſchen Be- 
rufsvereinigung ein Führerwechſel vorgegangen iſt und uns 
erſcheint es durchaus möglich, daß die Herren Krol und 
ubik mit der fraglichen „Subvention“ nichts 

gu tun haben. Die Hinweiſe auf gewiſſe Gewinne durch 
de polniſchen Gewerkſchaften laſſen aber darauf ſchließen, 

daß man einen Wink mit dem Zaunpfahl vollzieht und an 
die Adreſſe der polniſchen Gewerkſchaften die Drohung 
ausspricht, daß man „enthüllen“ werde, wenn man 
weiter mit dem Generalſtreik ſpielt. Hier wäre es am mr 
aß man innerhalb der Arbeitsgemeinſchaft an die Adreſſe 
der Polniſchen Berufsvereinigung die deutliche Frage 
richtet, was es mit den Vorwürfen der „Polska Jachodnia“ 
an ſich hat, ob dieſe Aktion“ der Gegenſeite nicht etwa 
dazu beiträgt, daß die Aktion der Lohn bewe ung auf 
en toten Punkt gerät. Wir kommen auf dieſe Dinge des⸗ 

halb zurück, weil die Angriffe der „Polska Za & 


rüdjhrittlihen Abſichten in die Oeffentlichkeit gelangen miriſchalt' Deshalb müſse jede Regierung das Inſtitut der Ver ⸗ 
Man hat in den letzten ne fogiaı, | bindlichteitserklärung beibehalten. 

politiſche Fragen, nämlich die Zweckmäßigkeit des Wenn man die Verbindlichteitsertlärung bejahe, müſſe auch 
Schlichtungsweſens fowie den Wert der deutſchen am Pflichtſchiedsſpruch feftgehalten werden. Es mülle 
Sozialpolitik lekhaft umſtritten. Bei der prinzipiellen | Vorſorge getroffen werden, daß ein Schiedsſpruch gefällt werden 1 
Einſtellung der Unternehmer gegen jede ſoziale Verbe erungs⸗ könne, auch wenn ſich keine Mehrheit in der Schlichtungskammer Wa 
reform war t uu daleben, daß auch die Geſellſchaft für ſoziale | finde. Der Redner trat deshalb für die Wiederherſtellung des 4 
Reform nicht imſtande fein wird, die Kluft der Anſchauungen durch die Entſcheidung des Neichsarbeitsgerichtes beſeitigten 

zu überbrücken. Im Gegenteil nehmen breite Diskuſſionen in der Stimmenentſcheids des Vorſitzenden ein. 


f nia“ ge⸗ 
eignet find, jedes Vertrauen zu den Gewerkſchaf 
rauben, welches ohnehin nicht ſehr bedeutend iſt. 
die Arbeiterſchaft doch in die Kampfreihen des Proteſt⸗ 
ſtreits fteilte, dann aus dem Grunde, um zu beweiſen 50 

ch die Gewerkſchaften wenn es auf einen Abwehrkamp 
ommt, auf die Arbeiterſchaft verlaſſen können, wenn ſie 
ſelöſt in der Lage find, die Aktion zu leiten. 


Wer erleben es ja nicht zum erſten Mal, daß die Ar⸗ 
deiterſchaft bereitwillig den Kampf aufnimmt und dann die 
ührung verſagt. So war es im Oktoberſtreit 1923, ſo 
war es im Abwehrkampf um den Achtſtundentag, der 
allerdings verfehlt war, weil ſich die „Chriſten“ polniſcher 
und deutſcher Fakultät gegen eine Maſſenaktion ausſprachen, 
die Klaſſenkampfgewerkſchaften aber, nicht die Maſſen hinter 
hatten um den Kampf auch durchzuführen. Eine bittere 
hre, die zum völligen Zuſammenbruch einer 
Reihe von ewerkſchaften führte, aus dem ſie ſich erſt nach 
Ohren erholt haben. Und heut ſcheint es, daß andere 
räfte am Werk ſind und aus der 2 Bewegung 
Nieder ein Fiasko wird. Es braucht hier nicht auf die 
Situation ſelbſt hingewieſen zu werden. Denn kurz vor den 
Feiertagen kann man keinen Streik proklamieren und wenn 
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Das größte Schöpfwerk der Welt für Niederungsentwäſſerung 
0 wurde in Otterndorf (Niederelb Entwäflerung des Hadelner Sietlandes, wo in jedem Wi 
a kämpfen will, dann kann man den Arbeitern nicht Marſchboden⸗ e 1 20 . genommen. Ne Anlage 3 140 5 — Pac 
Ioneden, daß man fie nach dem Proteſtſtreik hat arbeiten | einem Kostenaufwand von 13 Millionen Mark errichtet. Die hier be Kreiſelpumpe des Wertes — die größte, die je ges 
aſſen, damit fie zu den Feiertagen nicht eventuell mit leeren baut wurde — wirft in der Minute 1500 Auhikmeier Waſſer in die Elbe. 


Der Bonner Profeſſor Dr. von Beckerath behandelte das 
Thema „Die ökonomiſchen Probleme der Schlichtung“ und ver⸗ 
trat darin vollkommen den Standpunkt der Arbeitgeber. Den 
Zwang und die bürokratiſche Lohnbeſtimmung im Schlichtungs⸗ 
weſen lehnte er grundſätzlich ab, ebenſo die Abhängigkeit des 
materiellen Inhalts von Schiedsſprüchen von Richtlinien des 
} Reichsarbeitsminiſteriums. Zwang ſei nur da am Platze, wo 
* beide Parteien ſich im voraus freiwillig für den Fall der Nicht⸗ 
. einigung der Entſcheidung eines unparteiiſchen Vorſitzenden un⸗ 
Er terwerfen. Im übrigen jolle der Zwang beſchränkt fein auf die 
2 Pflicht zur Inanſpruchnahme der Schlichtungseinrichtungen vor 
8 gewaltſamerem Austrag von Arbeitskonflikten. 

. Der wirtſchaftliche Wert der Sozialpolitik. 
Darüber ſprach der Berliner Profeſſor Dr. Götz⸗Briefs, der 
Be dahin plädierte, daß bei der Sozialpolitik mehr auf die Wirt: 
= ſchaftlichkeit der Unternehmungen Rüdfiht genommen werden 
müſſe. Die neue Sozialpolitik könne das Wirtſchaftliche nicht in 
dem Maße leicht nehmen, wie der Liberalismus das Geſellſchaft⸗ 
2 liche als bloße Begleiterſcheinung behandelte. weil dieſe neue 
5 Sozialpolitik in größerem Umfange Politik der Güterverteilung 
iſt. Das nötige ſie zwangsläufig zu ſtrenger Beachtung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Ergiebigkeit. Das Intereſſe an weitgeſpannten ſozial⸗ 
politiſchen Leiſtungen bedinge Produktivität der Wirtſchaft und 
8 eine auf weite Sicht angelegte Wirtſchaftspolitik. Andere Ar⸗ 
2 3 beitgebervertreter verlangten ſogar Beſeitigung der Arbeits» 

3 loſenverſicherung. 

Dieſen reaktionären Forderungen traten insbeſondere die 
Vertreter der freien Gewerkſchaften Gen. Schröder, Tarnow und 
Spliedt entgegen mit der Feſtſtellung, daß ſeit der Inflation 
durch die Intenſität der Arbeit eine ungeheure Produk⸗ 
tionsſteigerung eingetreten ſei, die den wirtſchaftlichen 
Wert der Sozialpolitik deutlich zum Ausdruck bringe. Die ge⸗ 
waltige Produktionsſteigerung ermögliche eine Arbeitszeit⸗ 
verkürzung; ja man müſſe ſogar an die Einführung 
der Fünftagearbeitswoche herangehen, wenn nicht 
dauernd die 1 Million Arbeitsloſe vom Arbeitsprozeß ferngehal⸗ 
ten werden ſollen. 
b S. Gorny, zurzeit Frankfurt a. M. 


% Die Bewertung der Arbeit im Wandel 
4 der Zeiten 
Die Arbeit, die Quelle aller Werte, iſt im Wandel der 
Zeiten nicht gleichmäßig geachtet worden. Sehr anſchaulich hat 
dies Profeſſor Laum in einem Vortrag in der Vereinigung für 
ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung unter dem Thema „Der 
Menſch in der Wirtſchaft“ geſchildert. Dieſe Ausführungen 
hatten folgende Grundgedanken: Die Ideen über die Arbeit 
waren im Altertum politiſch⸗ſozial, im Mittelalter religiös⸗ 
ethiſch und heute techniſch⸗ökonomiſch. Die Sklaverei iſt aus der 
politiſchen Arbeitsideologie des Altertums verſtändig. Die Be⸗ 
wertung der Arbeit hat ſich nicht nach ihrem Ertrage gerichtet, 
ſondern nach den Ehren, die ſie brachte: Hinter Krieg und Raub, 
die dem König und der oberſten Klaſſe vorbehalten waren, folgte 
der Ackerbau, und erſt im weiten Abſtand die des freien Bürgers 
unwürdige banauſiſche gewerbliche Tätigkeit. Die Arbeitsteilung 
war im Altertum ein nur auf das ſtaatliche Leben bezogenes 
N Problem. Der Menſch der Antike hat die Handarbeit verachtet. 
* Das Chriſtentum ſchuf hier eine Umwertung, und ſomit erwuchs 
: die Arbeitsideologie des Mittelalters. Jeſus entſtammte der 
Umwelt von Handwerkern. Deshalb wurde die körperliche Ar⸗ 
beit nach der chriſtlichen Weltanſchauung geehrt. Die Arbeit ſoll 
nach der chriſtlichen Lehre eine Tugen ſein. Einen entſcheiden⸗ 
den Einfluß auf die Arbeitsbewertung haben die mittelalterlichen 
Klöſter ausgeübt. Die Kloſterwirtſchaft war ſcharf rationaliſiert 
a und auf Steigerung der Produktion gerichtet. Dem geiſtlichen 
sw Orden find die Zünfte nachgebildet; auch fie. waren geiſtliche 
4 Brüderſchaften und verfolgten neben den wirtſchaftlichen reli⸗ 
5 giöſe Ziele. Am entſcheidendſten auf die Arbeitsgeſtaltung 
5 waren die Ideen der Calviniſten und der Puritaner. Der Cal⸗ 
vinismus war der Wegbereiter des Kapitalismus. Die Eckpfeiler 
dieſer Lehre war das Streben nach beſſeren Arbeitsmethoden und 
5 Arbeitserfolg. Wer keinen wirtſchaftlichen Erfolg hatte, gehörte 
3 nicht zu den Auserwählten; er wurde nicht unterſtützt, ſondern 
155 mit Zucht und Strenge behandelt. Die Verbindung zwiſchen 
* Religion und Arbeitsideologie löſte ſich im 18. und 19. Jahr⸗ 
* hundert. Die Bewertung der Arbeit wird hinfort durch Technik 
71 und Wirtſchaft beſtimmt. Der Menſch ſinkt zum Produktions⸗ 
N mittel herab, feine Arbeit wird zum Rechenwert; denn ſie iſt für 
den Wert der Ware mitbeſtimmend. Die Maſchine mechaniſiert 
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AusſchnittStickerei, 2 Bände 
Strick ⸗Hrbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Weißſticherei 7 Sonnenſpitzen / Runft-Stricken 
Hohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Häkel - Arbeiten, 4 Bände / Schiffchen ⸗Arbeiten 
Dunfflickerei, 2 öde. / Dardanger ⸗ Stickerei 
Buch der Puppenkleidung 


u 


—— 


us ü hrliches 
Berzeich nis 
umſonſt! 


Aber 
60 derſchie dens 
Bändel 


übera zu babes 
oder dom 


a Verlag Ouo Beyer, Leipzig-T. un 


een 


ä Budhkaiender 1930 


zt 1.75 


. er ag m 
It 


IM 
— 8 


x 
Sl 
3 


Regensburger Marienkalender . . 
. Weltrhythmus kalender 21 3.50 
5 Hamburger Urabus kalender. 21 3.30 
Der gemittliche Schläsinger . . 21 1.35 
i Lahrer hinkender Bote. 21 1.33 
1 Deutscher Heimatbote in Polen. 21 2.10 
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die Arbeit. Iſt fie Automat, jo iſt fie auch Autokrat; denn fie 
macht den Menſchen zu ihrem Diener, zu ihrer beſſeren Aus⸗ 
nutzung wird die Arbeitszeit verlängert. Sie ſchafft den Gleich⸗ 
takt der Arbeit. Die Arbeitsteilung richtet ſich nach den Be⸗ 
dürfniſſen der Technik, nicht nach den des Menſchen. Die Ma⸗ 
ſchine vereinfacht die Arbeit, ſo daß vielfach ungelernte und ju⸗ 
gendliche Arbeiter an die Stelle des gelernten treten können. So 
gilt heute in der Wirtſchaft das Schlagwort von der neuen Sach⸗ 
lichkeit, vor der die Menſchen zurückzuſtehen haben. Aber dieſe 
Entwicklung verſtößt gegen die Menſchenwürde; zu fordern iſt, 
daß ſie vor dieſer halt macht. 

So hat ſich die Bewertung der menſchlichen Arbeitskraft im 
Laufe der Zeit geändert. Aber auch heute iſt die Anſchauung 
weit verbreitet, daß die körperliche Arbeit etwas Erniedrigendes 
ſei. Allgemein iſt das Beſtreben möglichſt keine körperliche Ar⸗ 
beit leiſten zu müſſen. Und doch erhebt ſich auf der körperlichen 
Arbeit, die Millionen Menſchen täglich zu leiſten haben, das 
ganze Gebäude der Wirtſchaft, des Staates und des Geſellſchafts⸗ 
lebens. Es dürfte erſt einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, 
die Arbeit als das in den Gedankenkreis einzuſtellen, was ſie 
iſt: Die Quelle aller Kultur. Arbeit und Kultur ſind unlös⸗ 
bare Begriffe, und nur beide gemeinſam ſchaffen einen höheren 
Geſellſchaftszuſtand. Eine neue Geſellſchaftsordnung, die wir 
die ſozialiſtiſche nennen, wird dieſe Erkenntnis verwirklichen. 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 26. d. Mts., abends 8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels als Vortrag der beliebte 
„Fragekaſten“ ſtatt. Intereſſante Fragen mitbringen! Vor 
allen Dingen iſt zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. 

Bismarckhütte. Kulturvereine der polniſchen und deutſchen 
Richtung veranſtalten am Sonntag, den 24. November, abends 
6 Uhr, im Saale von Brzezina einen Kampliederabend mit 
Muſik und anſchließendem Tanz, ausgeführt vom Mandolinen⸗ 
klub „Echo“ und der deutſchen und polniſchen Arbeitergeſang⸗ 
vereine. Freunde und Gönner ſind herzlichſt eingeladen. Ein⸗ 
tritt für Erwachſene 50 Groſchen, Kinder 20 Groſchen. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 27. d. Mts., abends 8 Uhr, 
Vortrag. Gen. Buchwald ſpricht über das Thema: „Der mo⸗ 
derne Induſtriekapitalismus“. Alle Partei- und Gewerlſchafts⸗ 
mitglieder ſind hierzu eingeladen. 

Nikolai. Am Sonnabend, den 23. d. Mts., abends 6% Uhr. 
findet im Lokal Kurpas der erſte Vortrag ſtatt. Als Referent 
erſcheint Gen. Knappik. Um recht zahlreichen Beſuch wird ge⸗ 
beten, da nach dem Vortrag eine wichtige Verſam ung des B. 
f. A. ſtattfindet. 


verſammlungska ender 


An die Gewerkſchaftskollegen, Genoſſen und Genoſſinnen! 

Der Deutſche Sozialiſtiſche Jugendbund in Polen, Ortsgruppe 
Königshütte, begeht am Sonnlag, den 1. Dezember d. Is., fein 
10jähriges Stiftungsfeſt. Zu dieſer Feier werden auch eine große 
Anzahl auswärtiger Jugendgenoſſen erſcheinen. Nachdem es nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß verſchiedene Jugendgenoſſen nach der Abend⸗ 
feier ihren Wohnort nicht mehr aufſuchen werden können, ſo muß 
die Leitung für Uebernachtungsquartiere ſorgen. Da dieſe aber 
über ſolche nicht verfügt, ſo iſt ſie gezwungen, an die Gaſt⸗ 
freundſchaft der Gewerkſchaftskollegen, Genoſſen und Genoſ⸗ 
ſinnen zu appellieren. Dieſelben werden gebeten, etwaige Schlaf⸗ 
ſtellen im Büro des Metallarbeiterverbandes anzumelden. 

Dasſelbe bezieht ſich auf Frei⸗Mittagstiſche. 

Für jede zur Verfügung geſtellte Schlafſtelle und jeden Frei⸗ 
Mittagstiſch wird ſchon heute gedankt. Helft der Jugend, übt 
Gaſtfreundſchaft! 8 Mazurek. 


D. S. A. P. Arbeiterjugend Kattowitz. 
Montag: Heimabend. 
Mittwoch: Vortragsabend. 
Donnerstag: Muſikabend — Mädelabend. 
Sonntag: Heimabend. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 23. November: Bühnenprobe. 
Sonntag, den 24. November, vormittags 10 Uhr: Quartett⸗ 
probe. 


Nachmittags 3 Uhr: Volkstanzprobe. Heimabend. 


Neu eingeführt! 
Teppiche, Vorleger, 


Läufer, Beitdlecken, 
Gardinen, Brokate 
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Unsere mit modernen Material 
bestens) ausgestattete Druckerei 
empfehlen wir zur Herstellung von 


Druckarbeiten 


ieder Art. Wir sichern sach- 
gemäße und schnellste Erledi- 
gung der uns überwiesenen Auf- 
trage zu und stehen mit Kosten- 
anschlägen gern zur Verfügung, 


„VITA“ Nakkad drukarski 


Kacowicez ul. Kosciuszki 29. 


Kattowitz. (Maſchiniſten, Heizer⸗ u. Transport 
arbeiterverband.) Am Sonntag, den 24. November, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet im Zentralhotel die fällige gemeinſame 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Ref.: Bezirksleiter Sowa. 

Bismarckhütte. Am Sonntag, den 24. November, vormittags 
9.30 Uhr, findet bei Brzezina eine Zufſammenkunft ſämtlicher 
Kandidaten, Wahlkommiſſionsvertrauensleuten und Mitgliedern 
der Gewerkſchaften und Kulturvereine ſtatt. Erſcheinen jedes 
Einzelnen iſt Pflicht. 

Schwientochlowitz. Generalverſammlung des Berabauindi- 
ſtrieverbandes am Sonntag, den 24. d. Mts., vormittags 9% 
Uhr, bei Frommer. Referent: Nietſch. 

Schwientochlowitz. Am Sonntag, den 24. d. Mts., findet 
eine Verſammlung der P. P. S. mit der D. S. A. P. im Lokal 
des Herrn Michalik, ul. Bytomska, vormittag 10 Uhr, jtatt Die 
Genoſſen beider Parteien werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen. 

Königshütte. (Achtung, Radfahrerl) Sämtliche Mit⸗ 
glieder des Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidarität“ verſam⸗ 
meln ſich am Sonntag, den 24. November, nachmittags 5 Uhr, 
im Vereinszimmer des „Dom Ludowy“ zwecks Beſprechung einer 
Ausfahrt. Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. 

Königshütte. (Achtung Radfahrer!) Die nächſte 
Reigenprobe findet am Donnerstag, den 28. November 1929, im 
Saale des „Dom Ludowy“, abends 7 Uhr, ſtatt. Räder ſind 
mitzubringen. 

Königshütte. (Achtung, Radfahrer!) 
gliederverſammlung des Arbeiter⸗Radfahrervereins 
tät“ findet am 1. Dezember 1929 im Vereinszimmer „Dom 
Ludowy“, ul. 3⸗go Maja 6, nachmittags 5 Uhr ſtatt. Da die 
Tagesordnung ſehr wichtig iſt, iſt es Pflicht eines jeden Sport⸗ 
genoſſen, pünktlich zu erſcheinen. 5 

Königshütte. (mieter⸗Schutzverein.) Am Sonn⸗ 
tag, den 24. November, nachmittags 2 Uhr, findet im Volks⸗ 
Haufe, 3⸗go Maja 6 (Kronprinzenſtraße! eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. ö 

Königshütte. (Touriſtenverein „Die Natur⸗ 
freunde“) Am Dienstag, den 26. November, abends 7 
Uhr, findet im Vereinszimmer des „Volkshauſes“ 
die Vorſtandsſitzung ſtatt. Die Vorſtandsmitglieder werden ge⸗ 
beten, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen, da anſchließend die 
Bezirkskonferenz der oberſchleſiſchen Ortsgruppen ſtattfindet. 

Friedenshütie. Am Sonntag, den 24. November, vormittags 
9% Uhr findet im Kaſino (Machuletz) eine gemeinſame Ver⸗ 
ſammlung des D. M. V. und M. H. V. ſtatt. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehen wichtige Punkte zur Beſprechung, daher iſt voll⸗ 
zähliges Erſcheinen ſehr erforderlich. Referent: Gen. Kowoll. 

Piasniki. (Tanzvergnügen.) Am Sonnabend, den 
30. November, abends 6 Uhr, findet im Saale bei Pollak ein 
Gewerkſchaftsvergnügen der „Freien Gewerkſchaften“ ſtatt. Um 
zahlreiche Beteiligung wird gebet'n. 

Lipine. (Mitgliederverſammlung.) Am Sonn⸗ 
tag, den 24. d. Mts., nachmittags 4 Uhr, findet im Lokal Machon 
eine Mitgliederverſammlung des Bergarbeiter⸗, Metallarbeiter⸗, 
Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes, der Partei und Arbeiter⸗ 
wohlfahrt ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder ers 
wünſcht. 

Laurahütte. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 23. Novem⸗ 


Die Mit⸗ 
„Solidari⸗ 
Nam 
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lung des D. M. V. ſtatt. K 

Myslowitz. (Arbeitergeſangverein.) Am Sonn⸗ 
tag den 24. November, nachmittags 3 Uhr, findet im Vereins⸗ 
zimmer bei Chylinski eine Vorſtandsſitzung ſtatt. Die bisheri⸗ 
gen Vorſtandsmitglieder werden gebeten, vollzählig zu erſcheinen. 
Nach der Sitzung Geſang⸗ und Zitherprobe. 

Nikolai. („Freie Sänger“) Am Sonnabend, den 23. 
November, abends um 6% Uhr, findet im Lokal „Freundſchafd' 
der erſte Vortrag des „Bundes für Arbeiterbildung“ ſtatt. Die 
Mitglieder werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen. 


ber, abends 7 Uhr, findet bei Kozdon eine Mitgliederverſamm⸗ 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil. Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Terlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, Sp. z_ogr. odp., Katowice. 
Kosciuszki 29. 


N io im 


und damit beginnt die Zeit der lange» 
Abende, die oft im Kreise von Freun- 
den oder Bekannten verbracht wer- 
den, die Zeit der Feiertage und des 
Wintgrsports. Oft müssen feine Lein- 
wand. schöne Tischwäsche oder die 
hübschen Wollsachen gereinigt wer- 
den. die so viel Geld gekostet haben. 
Dann erinnert sich jede Hausfrau gern 
an ihre „Kollontay-Seife“ mit dem 
Waschbrett, die ihr getreulich hilft, 
den Wäschevorrat zu erhalten und 
ihr Heim ordentlich und gemütlich zu 
gestalten. „Koltontay-Seife“ ist sehr 
preiswert, trotzdem sie etwas ganz 
anderes ist, als gewöhnliche Kern- 
seifen, denn sie enthält bedeutende 
Mengen Glycerin, ist fein-aromatisch 
parfümiert und ist stets gut trocken. 
weil „Kollontay-Seife“. vorteilhafter 
unverpackt geliefert wird. 
Einweichen:mit,.Kollontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. 
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